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Nach ihrer Scheidung ist Bentley, Tochter aus reichem Elternhaus, fest entschlossen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und als sie nach etlichen Absagen eine Stelle bei der Umweltorganisation "Baysafe" bekommt, scheint endlich alles so zu laufen, wie es sich Bentley wünscht. Doch bereits an ihrem ersten Arbeitstag muss sie erkennen, dass ihr Boss, der attraktive Jackson Reese, in ihr auch nur das verwöhnte, reiche Mädchen sieht. Aber Bentley setzt alles daran, ihm das Gegenteil zu beweisen. Dass sie ihn allerdings gerne unter dem Mistelzweig küssen würde, ist dabei nicht gerade hilfreich!
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Die Bestseller Autorin Erica Spindler, geb. 1957, wuchs in Rockford, Illinois auf. Sie studierte Kunstwissenschaften, bevor sie mit ihrem Ehemann 1980 nach New Orleans zog, wo sie ihr Studium beendete. Nach ihrer erfolgreichen Laufbahn als Malerin entschloss sie sich, auch als Schriftstellerin den Durchbruch zu erlangen.

  Ihre spannenden und von der Presse hochgelobten Romane erzielen regelmäßig Spitzenplätze auf den amerikanischen Bestsellerlisten. Für ihre Arbeit ist sie bereits mit den verschiedensten Preisen ausgezeichnet worden. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in Louisiana.

    




  Alle handelnden Personen in dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.


  1. KAPITEL


  Der Laden „Marlas Wunderwelt“ lag etwas versteckt in einer Ecke im Obergeschoss des Galleria-Einkaufszentrums von Houston. Bentley Barton Cunningham interessierte sich zwar nicht sonderlich für Antiquitäten, doch vor diesem Schaufenster war sie stehen geblieben. Eine Spieldose hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Die Dose war etwa zwanzig Zentimeter hoch und hatte einen Durchmesser von zehn Zentimetern. Über einer polierten Holzscheibe wölbte sich eine goldverzierte Glaskuppel, und darunter stand eine Südstaatenschönheit mit einem üppigen Strauß aus winzigen, sternförmigen Blumen in der Hand.


  Ein wirklich erlesenes Stück. Doch es war nicht seine Schönheit, die Bentley seit Tagen immer wieder zu dem kleinen Laden zog und ihr Herz schneller klopfen ließ. Nein, es war die unglaubliche Ähnlichkeit der Figur unter dem Glas mit ihr selbst.


  Als hätte ich dafür Modell gestanden, dachte Bentley und betrachtete das Gesicht der Puppe. Die feinen Züge, der volle Mund, die mandelförmigen, etwas exotisch wirkenden Augen. Sogar das Lächeln – dieses kaum wahrnehmbare Anheben der Mundwinkel, das manche für gekünstelt hielten, das Bentley aber schon als kleines Mädchen gehabt hatte – alles war wie bei ihr.


  Sie wollte die Spieldose unbedingt haben. Vor sechs Tagen hatte Bentley dieses kleine Kunstwerk entdeckt, und seitdem hatte sie täglich vor dem Laden gestanden und die Spieldose im Schaufenster bewundert. Doch sie hatte nicht gewagt, den Laden zu betreten. Aber heute musste es sein.


  Ab morgen würde sie sich dieses Spielzeug nicht mehr leisten können. Dieses nicht und andere Dinge auch nicht. Bentley hatte plötzlich Angst vor der Zukunft. Sie schalt sich einen Feigling. Schließlich war sie eine erwachsene Frau mit einem Collegeabschluss, und außerdem hatte sie bereits eine gescheiterte Ehe hinter sich. Eigentlich müsste sie in der Lage sein, sich selbst zu ernähren. Sie sollte doch wohl fähig sein, etwas aus ihrem Leben zu machen.


  Nur was?


  Wieder verspürte Bentley diese Unsicherheit. Beklommen blickte sie zu Boden. Sie war jetzt sechsundzwanzig und hatte bisher nicht mehr geleistet als gut auszusehen.


  Sie kämpfte gegen die aufkommenden Tränen und ihre Selbstzweifel. Durch ihre unglückliche Ehe war sie noch unsicherer geworden, und die Scheidung hatte ein Übriges getan.


  Trotzig hob Bentley das Kinn. Schwimmen oder untergehen, hieß die Devise. Sie musste endlich herausfinden, wo ihre Fähigkeiten lagen. Und falls sie erkennen sollte, dass sie nur zum Eintüten von Briefen taugte, dann hätte sie wenigstens diese Gewissheit gewonnen.


  „Kommen Sie ruhig herein“, wurde sie von der Ladenbesitzerin aufgefordert. „Sehen Sie sich ausgiebig um.“


  Bentley riss sich von der Spieldose los und sah die Frau an, die trotz des starken Südstaatenakzents wie ein lustiger Kobold wirkte. Bentley lächelte zögernd. „Sind Sie die Inhaberin?“


  „Sicher.“ Die zierliche Frau trat einladend zur Seite. „Willkommen in Marlas Wunderwelt. Marla bin ich. Kommen Sie nur.“


  Ergeben folgte Bentley der Frau, neben der sie sich wie eine Riesin vorkam. „Ich interessiere mich für …“


  „Die Spieldose“, fiel Marla ihr ins Wort. „Seit einer Woche.“ Sie holte das Stück aus dem Schaufenster.


  Bentley lachte. „Sie ist wirklich schön.“


  „Jahrhundertwende“, erklärte die Koboldfrau und reichte Bentley die Dose. „Der Korpus ist aus Nussbaum, die Verzierung aus 24-karätigem Gold. Die Figur besteht aus handbemaltem Porzellan.“


  Während die Frau sprach, strich Bentley behutsam über das Holz und die Glaskuppel. „Darf ich sie aufziehen?“


  Marla nickte.


  Bentley drehte den kleinen goldenen Schlüssel. Die Melodie erklang, und die Puppe begann sich zu drehen. „Man meint, sie möchte einem die Blumen geben“, meinte Bentley fasziniert. Sie sah Marla an. „Was kostet sie?“


  „Fünfzehnhundert.“


  „Oh.“ Noch vor einer Woche hatte sie ohne mit der Wimper zu zucken die doppelte Summe für Dinge ausgegeben, die ihr weit weniger wichtig waren. Vor einer Woche hatte sie keinen Begriff davon gehabt, wie viel Geld das überhaupt war.


  „Ich wette, Ihr Kleid hat genau so viel gekostet“, bemerkte Marla. „Dieses Stück hat immerhin Geschichte.“


  Bentley merkte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. „Wissen Sie, woher es stammt? Wer der Eigentümer war?“


  Die kleine Frau nickte. „Eine Tragödie wie im Roman. Die Spieldose stammt von einer Mississippiplantage. Die Familie ist verarmt und musste ihre Erbstücke verkaufen. Eins der letzten Familienmitglieder versucht mit allen Mitteln, das Grundstück zu erhalten. Ich habe noch ein paar andere hübsche Dinge von der Plantage. Ashland heißt sie.“


  „Ashland“, wiederholte Bentley versonnen. Sie überlegte fieberhaft. Wenn sie die Spieldose nicht auf der Stelle kaufte, würde sie für immer darauf verzichten müssen. Dies war ihre letzte Chance.


  Es musste sein.


  Bentley hob den Kopf. „Stellt die Figur jemanden Bestimmtes dar?“, fragte sie.


  „Das weiß ich leider nicht.“ Marla lächelte. „Aber die Ähnlichkeit ist verblüffend, nicht?“


  Sie weiß schon, dass ich sie kaufen werde, dachte Bentley und berührte vorsichtig das Glas. Sie spürt es genau, dass ich nicht widerstehen kann.


  Als Bentley der Geschäftsinhaberin ihre Kreditkarte reichte, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl von Schicksalhaftigkeit.


  Bentley strich ihren Rock aus Rohseide glatt und wünschte, sie könnte ihre aufgewühlten Gefühle genauso leicht glätten. Schwimmen oder untergehen, sagte sie sich zum wiederholten Mal. Sie musste es versuchen, das war sie sich selbst schuldig. Der erste Schritt bestand darin, ihren Eltern von ihrem Entschluss zu erzählen. Auf die unvermeidliche Reaktion war sie bereits gefasst.


  Trotzdem würde es eine heikle Situation werden. Bentley fand es schrecklich, ihre Eltern enttäuschen zu müssen, aber so konnte sie nicht weiterleben.


  Sie zwang sich zu einem betont selbstbewussten Lächeln und durchschritt das sonnige, mit Pflanzenkübeln dekorierte Café. Ihre Mutter war schon da. Bentley hatte ihre schöne Mutter stets bewundert. Mit ihrer zierlichen, reizvollen Figur und der gepflegten Erscheinung erinnerte sie eher an ein Kunstwerk als an ein Wesen aus Fleisch und Blut.


  „Bentley, Liebling, du siehst hinreißend aus.“ Mrs Cunningham lächelte und streckte ihrer Tochter die Hände entgegen.


  Bentley ergriff sie und hauchte einen Kuss auf die makellose Wange ihrer Mutter. „Danke, Mom. Wo ist Dad?“


  „Er musste leider absagen.“ Mrs Cunningham zog ihre Puderdose heraus und prüfte, ob ihr Make-up nicht durch Bentleys Kuss gelitten hatte. Beruhigt steckte sie die Dose ein. „Du kennst ja seinen randvollen Terminkalender.“


  Bentley nickte. Enttäuscht und gekränkt setzte sie sich an den Tisch. Sie hatte ihren Vater wissen lassen, dass sie ihm etwas Wichtiges zu sagen hatte. Aber das Geschäft ging jederzeit vor. Schließlich hatte Nick Cunningham sein Ölimperium nicht aufgebaut, indem er bei Frau und Kind weilte.


  „Du hast eine neue Frisur“, stellte Mrs Cunningham fest.


  „Stimmt.“ Bentley breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus. „Suzanne fand, ich sollte mehr von meinem Gesicht zeigen.“


  Bentleys Mutter lächelte. „Es gefällt mir. Sehr attraktiv.“ Sie langte über den Tisch und strich ihrer Tochter eine vorwitzige Strähne aus der Stirn. „So, jetzt ist es perfekt.“


  Bentley hob instinktiv die Hand, um den Sitz ihres Haars zu überprüfen. Doch augenblicklich ärgerte sie sich über ihre Unsicherheit. Warum fühlte sie sich in Gegenwart ihrer Mutter nur so hilflos und verunsichert wie eine Dreizehnjährige?


  Die Bedienung brachte die Menükarten und nahm die Bestellung für die Getränke auf. „Wartest du schon lange?“, erkundigte sich Bentley bei ihrer Mutter.


  „Nein, nein.“ Trixy Cunningham traf ihre Wahl und legte die Karte beiseite. Mit ernstem Blick sah sie ihre Tochter an. „Bentley … Schatz, ich muss mit dir reden.“


  Bentley runzelte die Stirn und legte ebenfalls die Karte weg. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nun ja.“ Mrs Cunningham beugte sich vor und senkte die Stimme. „Liebes, du weißt doch, hier in Texas zählt nur der Familienname.“


  Bentley wusste sofort, worauf ihre Mutter hinauswollte. Vor Zorn und Scham röteten sich ihre Wangen. „Wir haben das mehrfach besprochen, Mom. Ich habe Davids Familiennamen nach der Scheidung abgelegt, weil ich überhaupt nichts mehr von ihm haben will.“


  Trixy Cunninghams Stimme wurde zuckersüß. „Weaver ist ein großer alter Name, fast so bedeutend wie Barton. Außerdem wird David eines Tages die Position seines Vaters in Austin einnehmen. Solche Beziehungen sind immer von Nutzen.“


  „Ich denke, ich werde meinen Weg auch ohne Beziehungen machen“, sagte Bentley abweisend, während die Bedienung das Mineralwasser vor sie hinstellte.


  Nachdem sie die Bestellung für das Essen aufgegeben hatten, wandte sich Bentley ihrer Mutter zu. Sie wollte weder streiten, noch über ihren Ex-Ehemann, ihre Ehe oder die Scheidung sprechen, obwohl das Trixys Lieblingsthemen waren. Nein, heute wollte sie von sich selbst sprechen, von ihren Träumen und Zielen.


  Bentley holte tief Luft und lehnte sich ein wenig weiter über den Tisch. „Ich habe Dad und dich um dieses Treffen gebeten, weil ich euch etwas Wichtiges mitteilen möchte. Etwas Schönes, und ich hoffe, ihr seht es auch so.“


  Trixys Augen begannen zu leuchten. „Du hast dich wieder verliebt.“


  „Nein, Mom, ich …“


  „Du hast dich mit David versöhnt?“


  „Nein.“ Bentley verspannte sich.


  Trixy Cunningham zog die Augenbrauen hoch. „Dann bin ich aber wirklich neugierig.“


  Bentley faltete die Hände im Schoß und kämpfte gegen das Gefühl der Hilflosigkeit an. Sie holte tief Luft. „Ich habe beschlossen, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich werde arbeiten.“


  „Arbeiten?“, wiederholte ihre Mutter, als hätte sie das Wort zum ersten Mal gehört. „Was meinst du mit ‚arbeiten‘?“


  „Ich suche mir einen Job.“


  Wie vom Donner gerührt starrte Trixy Cunningham ihre Tochter an. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. „Aber warum, Bentley? Du hast doch alles. Wir haben es an nichts fehlen lassen …“


  Und genau das war das Problem. Alles war Bentley zugefallen. Sie hatte sich nie um etwas bemühen, geschweige denn um etwas kämpfen müssen. Ihre Schönheit war eine Gottesgabe, ebenso ihre gesellschaftliche Stellung und ihr Name.


  Aber sie hatte sich immer nach etwas anderem gesehnt. Nach Selbstverwirklichung. Und sie hatte sich nie wirklich getraut. Doch nach der letzten Demütigung durch David hatte sie einen Entschluss gefasst.


  Aber noch stand ihr der schwerste Schritt bevor.


  Bentley ergriff die Hände ihrer Mutter. „Ich habe mich die ganze Zeit wie eine Getriebene gefühlt. Als ob ich keine echte Verbindung zum wirklichen Leben habe. Ich weiß nicht, wer ich selbst bin, ich habe in meinem Leben noch nichts erreicht.“ Sie schluckte schwer und räusperte sich. „Ich komme mir so nutzlos vor. Und ich glaube, wenn ich eine Arbeit finde, geht es mir besser.“


  „Das sind bloß die Nachwirkungen der Scheidung“, stellte Mrs Cunningham fest. Sie drückte kurz die Hand ihrer Tochter und ließ sie schnell los. „Wenn ihr euch mehr Mühe gegeben hättet, du und David, und wenn du ein Kind bekommen hättest …“


  Bentley legte die Hände in den Schoß. Ihre Unfruchtbarkeit war eine große Belastung für die Ehe gewesen. Der Gedanke, dass sie wahrscheinlich niemals Kinder bekommen könnte, war unerträglich. Aber noch mehr schmerzten ihre Selbstzweifel und ihre Feigheit. Würde sie jemals den Mut aufbringen, ihrer Mutter die Wahrheit zu gestehen und offen über den Albtraum ihrer Ehe sprechen können? Über David, wie er wirklich war?


  „Versteh mich doch, Mom. Das hat nichts mit Ehe oder Schwangerschaft zu tun. Es geht allein um mich.“ Bentley legte die Hand auf ihr Herz. „Um meine Person.“


  Trixy stieß ungeduldig die Luft aus. „Du bist eine schöne Frau, Liebling. Du kommst aus einem guten Haus. Du musst gar nichts weiter tun, Schatz.“


  Bentley sah ihre Mutter an. Trixy Cunningham hatte ihr Leben damit verbracht, ihre Schönheit zu pflegen und ihren Platz in den besseren Kreisen von Texas zu behaupten. Sie genoss ihren aufwendigen Lebensstil und verlangte nichts anderes.


  Trixy Cunningham würde ihre Tochter nie das Verständnis entgegenbringen, das Bentley so verzweifelt ersehnte. Mühsam unterdrückte Bentley die Tränen. In Zukunft würde sie eben ohne die Unterstützung ihrer Eltern auskommen müssen.


  Bentley griff in ihre Handtasche und holte die Kreditkarten heraus. Sie wusste, dass dies ihr Leben entscheidend verändern würde, aber sie übergab ihrer Mutter die Plastikkarten. „Gib das bitte Dad zurück.“


  Verständnislos blickte Trixy auf die Karten, dann auf ihre Tochter. „Was soll das, Bentley? Ich begreife nicht …“


  „Meine Kreditkarten. Ich brauche sie nicht mehr.“


  „Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Mir war noch nie etwas so ernst.“ Bentley holte tief Luft. „Ende des Monats ziehe ich aus dem Haus aus.“


  „Aber wo willst du wohnen?“


  „Sobald ich Arbeit gefunden habe, suche ich mir eine Wohnung, die ich von meinem Einkommen bezahlen kann.“


  „Meine Güte …“ Wie vor den Kopf geschlagen sank Mrs Cunningham auf ihrem Stuhl zusammen. „Und der BMW?“


  Bentley dachte an ihren geliebten Sportwagen. Wahrscheinlich würde sie ihn verkaufen müssen. „Das war ein Geburtstagsgeschenk, ich behalte ihn. Aber von jetzt an komme ich selbst für die Kosten dafür auf.“


  Fassungslos nahm es ihre Mutter zur Kenntnis. „Sag mal, was willst du eigentlich arbeiten?“, erkundigte sie sich schließlich.


  Bentleys spürte, wie ihr Mut sank. „Ich weiß es nicht“, gestand sie leise. Unvermittelt musste sie an die Porzellanpuppe in der Spieldose denken. Sie reckte die Schultern. „Ich finde schon etwas. Immerhin habe ich einen Collegeabschluss.“


  Trixy Cunningham betrachtete ihren riesigen Brillantring wie die Kristallkugel einer Hellseherin. Dann sah sie ihre Tochter an. „Hast du dir es auch gut überlegt, Kind? Mach doch erst einmal Urlaub. Auf den Inseln ist es um diese Zeit herrlich, ich bin sicher, du wirst …“


  „Urlaub wovon, Mom? Vom Geldausgeben? Vom Friseur und den Partys?“ Wieder ergriff Bentley die Hände ihrer Mutter, ihr Ton wurde sanfter. „Ja, ich habe es mir gründlich überlegt. Seit Wochen denke ich an nichts anderes. Ich bin fest entschlossen.“


  Der Ober brachte den Salat von Meeresfrüchten. Sie begannen zu essen und unterhielten sich über den neuesten Klatsch aus der Stadt. Das heikle Thema wurde vorerst nicht mehr angesprochen.


  Bentleys Gefühle schwankten indessen zwischen Erleichterung und panischer Angst, zwischen Zuversicht und heftigen Zweifeln.


  Eine Woche später hatten sich Bentleys Stimmungsschwankungen einigermaßen eingependelt – jetzt war sie nur noch deprimiert. Sie hatte sich auf ihrer weißen Ledercouch eingekuschelt, die Spieldose auf dem Tischchen neben sich und die Stellenanzeigen der Houstoner Tageszeitung vor sich. Sie fragte sich, ob sie bei Sinnen gewesen war, als sie ihren Entschluss gefasst hatte.


  Mit ihrem Examen in Kunstgeschichte war absolut nichts anzufangen. Jobs gab es offensichtlich nur für Fachleute mit Berufserfahrung. Selbst als Putzfrau musste man heutzutage Erfahrung nachweisen können.


  Bentley konnte nicht einmal Erfahrungen als Babysitterin ins Feld führen.


  Sie nahm die Spieldose in die Hand und betrachtete ihr Ebenbild unter dem Glas. „Was soll ich nur machen?“, fragte sie laut. In der vergangenen Woche hatte sie bei einem Dutzend Arbeitgebern vorgesprochen und sich höfliche Ablehnungen eingehandelt. Ein weiteres Dutzend Personalchefs hatte sie gar nicht erst empfangen.


  Bentley zog die Spieldose auf und sah zu, wie sich die Figur langsam drehte. Wie naiv sie gewesen war. Sie hatte sich gute Chancen als Berufsanfängerin ausgerechnet, in einem hübschen Büro und mit einer freundlichen Kollegin, die sie in alles einwies. Sie schämte sich ja so. In der vergangenen Woche hatte sich nicht ein einziger Job am Horizont abgezeichnet.


  Habe ich überstürzt gehandelt? fragte sie sich. Vielleicht hat Mom recht, und ich war zu voreilig. Bentley seufzte und berührte das kühle Glas der Spieldose. Wie einfach hatte sie sich alles vorgestellt. Sie hatte ihr Leben verändern wollen, ohne wirklich zu wissen, wie.


  Das Telefon klingelte. Sofort sprang Bentley auf.


  Es war ihre Mutter. „Ich habe dich hoffentlich nicht aus dem Schlaf geweckt, Liebes?“


  „Nein, nein.“ Bentley blickte auf die Zeitung und meinte betont aufgeräumt: „Ich bin gerade die Stellenanzeigen durchgegangen.“


  „Hast du etwas gefunden?“


  „Ein paar interessante Aussichten, aber noch nichts Endgültiges.“


  „Das ist gut.“ Trixy Cunningham machte eine wirkungsvolle Pause. „Ich habe nämlich einen Job für dich.“


  „Wirklich?“, fragte Bentley ungläubig.


  „Genau. Und nicht bei Cunningham Oil“, fügte ihre Mutter schnell hinzu. „Es ist eine Umweltorganisation in Galveston. Sie nennt sich Baysafe und sucht verzweifelt nach Mitarbeitern. Ich denke, das ist eine schöne Aufgabe für eine Lady.“


  Nervös wickelte Bentley die Telefonschnur um den Finger. „Ich habe dir doch gesagt, Mom, wenn ich auf eigenen Füßen stehen will, brauche ich ein festes Gehalt.“


  „Das habe ich durchaus begriffen“, meinte Trixy leicht beleidigt. „Sie zahlen ja für den Job.“


  „Entschuldige, Mom“, gab Bentley zerknirscht zurück.


  „Also? Was meinst du?“


  Bentley blieb reserviert. „Ich danke dir für die Hilfe, Mom. Aber versteh mich bitte, ich möchte es auf eigene Faust schaffen.“


  Das Schweigen am anderen Ende war fast ohrenbetäubend. Nach einer Weile murmelte Trixy: „Schon gut. Ich wollte dir ja nur helfen.“


  Der verletzte Ton verfehlte seine Wirkung nicht. „Ich weiß, Mom. Ich bin bloß müde und gereizt. Erzähl mir mehr von dem Job.“


  „Gern.“ Mrs Cunningham räusperte sich. „Baysafe ist ein eingetragener Verein, und du würdest direkt mit dem Gründer Jackson Reese zusammenarbeiten. Sie brauchen Leute, man muss sich nicht offiziell bewerben … und man wird auch nicht von irgendeinem Personalchef kurzerhand abgelehnt.“


  Bentley betrachtete die Stellenanzeigen in der Zeitung und dachte an die Erfahrungen der letzten Woche. Man hatte sie weder als Telefonistin, noch als Serviererin, noch als ungelernte Hilfsarbeiterin genommen. Wenn sie nun überhaupt keinen Job fand? Sie würde ihr Versagen eingestehen müssen und wieder auf elterliche Unterstützung angewiesen sein.


  Sie nagte nervös an der Unterlippe. War es nicht gleichgültig, auf welche Weise sie zu einem Job bekam? Hauptsache, sie würde sich behaupten.


  „Wollen sie mich wirklich nehmen?“, fragte sie mit einem Zittern in der Stimme.


  „Sie warten nur auf dich.“


  „Okay.“ Bentley atmete tief ein. „Ich nehme den Job.“


  2. KAPITEL


  „Du hast was gemacht?“ Wütend stand Jackson Reese vor seiner dreizehnjährigen Tochter Chloe.


  Sie hob trotzig das Kinn. „Ich habe Mom angerufen. Ich habe ihr erzählt, wie eklig du zu mir bist.“


  „Du hast also deine Mutter angerufen, die in Frankreich an der Riviera Urlaub macht, um ihr zu erzählen, was ich für ein schrecklicher Vater bin.“


  „Ganz genau“, meinte Chloe eiskalt.


  Jackson konnte sich nur mühsam beherrschen. „Und was meinte sie?“


  „Sie ist ganz meiner Meinung.“ Chloe warf den Kopf in den Nacken. „Dass du einfach gemein ist.“


  Jackson zählte im Stillen bis zehn. Und dann gleich noch einmal. Aber ich darf für deine Bedürfnisse aufkommen, dachte er. Und wenn ich so schrecklich bin, warum hat sie dich dann zu mir geschickt? Aber er schwieg.


  Er würde diese Gedanken nie aussprechen können, sie würden Chloe zu sehr verletzen. Seine Tochter konnte schließlich nichts dafür, dass ihre Mutter egoistisch und verantwortungslos war. Dass seine Ehe mit Victoria bereits zu Ende gewesen war, bevor sie begonnen hatte.


  Insgeheim kannte Chloe ja die Wahrheit. Und das schmerzte Jackson mehr als alles, was seine Tochter ihm entgegenschleuderte.


  „Mom findet dich dumm“, fuhr Chloe fort. „Und sie meint auch, dass ich schon viel zu groß für einen Babysitter bin.“


  „So, hat sie das gesagt?“ Jackson zog die Augenbrauen hoch. „Und wer soll ihrer Meinung nach bei dir sein, wenn ich arbeite?“


  Chloe hob herausfordernd das Kinn. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Den arroganten Ton hatte sie von ihrer Mutter, ebenso das attraktive Aussehen – das dichte, lange blonde Haar, den Schmollmund und die großen, blauen Augen. Dass seine Tochter mit dreizehn Jahren schon so frühreif war und so selbstsicher auftrat, bereitete Jackson Sorgen.


  Dass Chloe genauso eigensinnig und uneinsichtig wie ihre Mutter war, belastete ihn jedoch weitaus mehr.


  „Chloe“, wandte er behutsam ein, „du bist jetzt zum dritten Mal aus dem Internat geflogen. Und da meinst du, auf dich selbst aufpassen zu können, wenn ich arbeite? Was ist denn, wenn ich beruflich verreisen muss? Hat deine Mutter das bedacht?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, wir müssen eine Lösung finden.“


  Chloe stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Du bist unfair! Das Internat war schrecklich! Sie wollten mich zwingen …“


  „Wozu? Dass du Gemüse isst?“, fiel Jackson ihr ins Wort. „Deine Hausaufgaben machst? Dich Regeln anpasst, die nur zu deinem Besten sind?“


  „Bitte, Dad“, schmeichelte Chloe, „gib mir doch wenigstens die Chance …“


  Im Hintergrund klingelte das Telefon. An der Tür begrüßte die Büromanagerin Jill Peters einen Besucher. „Ich habe keine Zeit für fruchtlose Diskussionen, Chloe. Das Thema ist für mich erledigt. Bis du wieder ins Internat gehst, bekommst du eine Babysitterin.“


  „Ich hasse dich!“, rief Chloe. Tränen schossen ihr in die Augen. „Ich wäre am liebsten weit weg von dir. Sogar in dem blöden Internat wäre ich lieber als hier.“


  Ihre Worte trafen Jackson. Er hörte diese Kränkungen zwar nicht zum ersten Mal, doch es gab ihm jedes Mal wieder einen Stich. Nie hätte er gedacht, dass sein Kind ihn auf diese Weise beschimpfen würde. Überhaupt hatte er sich seine Vaterrolle in vieler Hinsicht anders vorgestellt.


  „Dann solltest du nächstes Mal nachdenken, bevor du die Direktorin eine Ziege nennst“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  „Jackson?“ Jill öffnete die Tür. „Hier ist Bentley Cunningham.“


  Er warf seiner Mitarbeiterin einen fragenden Blick zu, Jill verdrehte vielsagend die Augen. Na, wunderbar, dachte er, das fehlt mir gerade. Noch so eine verwöhnte Prinzessin.


  Doch Jackson war ungerecht, und dessen war er sich auch bewusst. Wenn Chloe verzogen war, trug er daran die gleiche Schuld wie Victoria. Er hatte offenbar als Vater versagt, und das Schlimmste war, dass er nicht einmal wusste, wie er es besser machen sollte.


  Jackson fühlte sich hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, die Situation mit Chloe zu bereinigen, und der Verpflichtung Baysafe gegenüber. Der Verein war auf jede Spende angewiesen, die er bekommen konnte.


  Bentley Cunningham. Würde Baysafe die jährliche Zuwendung von Cunningham Oil nicht so dringend brauchen, hätte Jackson die junge Dame höflich abgewiesen. Aber das konnte er sich einfach nicht leisten. Der Kampf für umweltfreundliche Gesetze in Washington kostete Geld. Der Schutz der gefährdeten Küstengebiete mit ihren Tieren und Pflanzen verschlang Unsummen.


  Und Geld fehlte Baysafe an allen Enden. Für die Bucht und die Feuchtbiotope sah es bereits dramatisch aus. Um dieses Stück Umwelt zu retten, würde Jackson sogar von seinen Grundsätzen abweichen und eine verwöhnte Dame einstellen, die es zur Abwechslung einmal mit Arbeit versuchen wollte.


  Jackson betrachtete seine Tochter. In ihrem Blick lag etwas, das ihn erstaunte: Sehnsucht, Verletzlichkeit und – ja, Bewunderung. Wie oft hatte er sich nach solcher Nähe gesehnt.


  Spontan streckte er den Arm aus. „Chloe, ich …“


  „Jackson, Washington auf Leitung eins“, rief Jill.


  Resigniert brach Jackson ab. Er beendete das Telefongespräch ziemlich schnell. Doch als er sich danach wieder Chloe zuwandte, war der kostbare Moment vorbei. Chloe wirkte wieder bockig wie so oft in letzter Zeit.


  Väterlich legte Jackson seiner Tochter den Arm um die Schultern und schob sie sanft aus seinem Büro. „Irgendwie finden wir schon eine Lösung, Liebes. Wir müssen uns beide erst aneinander gewöhnen. Jetzt habe ich zu tun, aber dann gehen wir Eis essen, okay?“


  Chloe verzog das Gesicht. „Eis essen? Wo lebst du denn, Dad?“ Sie entwand sich, verließ den Raum und warf sich geräuschvoll auf das Sofa im Wartezimmer.


  Bentley blickte von den Fotos auf, die sie betrachtet hatte, und sah sich Jackson Reese gegenüber. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Er war groß, an die ein Meter neunzig, breitschultrig und kräftig gebaut. Er überragte seine Sekretärin und das junge Mädchen, vermutlich seine Tochter um einiges, und selbst Bentley kam sich mit ihren ein Meter siebenundsiebzig klein neben ihm vor.


  Aber es war nicht in erster Linie seine Körpergröße, die den Raum beherrschte, sondern seine Ausstrahlung. Jackson Reese war der typische Texaner, gestählt von Wind und Wetter, mit hellen blauen Augen und blondem, sonnengebleichten Haar. Er trug ausgewaschene Jeans, ein Flanellhemd, darüber eine fellgefütterte Jeansweste und an den Füßen Cowboystiefel.


  Dieser Mann war der absolute Gegensatz zu David oder Bentleys Vater, zu den berechnenden Topmanagern im Maßanzug mit dem scheinbar verbindlichen Lächeln. Doch auch Jackson Reese vermittelte den Eindruck von Klugheit und Entschlossenheit, von Erfolgswillen.


  Obwohl Bentley ziemlich weiche Knie hatte, ging sie auf den Mann zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Mr Reese?“


  Er ergriff ihre Hand und lächelte. Es war genau das Lächeln, mit dem man Wählerstimmen und Frauenherzen gewann. Aber sein Blick blieb davon unberührt. „Miss Cunningham.“


  „Nennen Sie mich doch bitte Bentley.“


  Er nickte und ließ ihre Hand los. Erstaunt stellte Bentley fest, dass er offenbar auf eine förmliche Anrede bestand. So eine kühle Behandlung war sie nicht gewohnt, schon gar nicht von Männern.


  „Haben Sie schon meine Büromanagerin Jill kennengelernt?“ Er wies zu Jill hinüber, die kurz aufsah.


  „Ja.“


  „Meine Tochter Chloe“, fuhr Jackson fort.


  Das Mädchen musterte Bentley prüfend. Vermutlich konnte Chloe auf Anhieb die Marke von Bentleys Kostüm, ihrer Uhr und ihren Schuhen nennen. Zwar hätte Bentley in dem Alter die Menschen auch nach ihrem Äußeren beurteilt, aber jetzt störte es sie. Dennoch lächelte sie das hübsche Mädchen an.


  Chloe ließ eine Kaugummiblase platzen und erklärte: „Ich bin aus dem Internat geflogen. Er muss mich bis nach Weihnachten aushalten.“


  Entsetzt starrte Bentley das Mädchen an, dann blickte sie verwirrt zu Jackson. Der sagte kein Wort und schoss seiner Tochter nur aus zusammengekniffenen Augen einen bösen Blick zu.


  Jackson wies auf sein Büro. „Bitte nehmen Sie Platz. Ich bin sofort bei Ihnen“, sagte er zu Bentley.


  Der Raum war sparsam, fast ärmlich möbliert, kein Vergleich mit den luxuriösen Büros von Cunningham Oil. Auch hier schmückten Fotos der texanischen Küste die Wände. Ein Bild von einem auffliegenden Kranich fesselte Bentleys Aufmerksamkeit. Der Vogel hob sich strahlend weiß von dem üppig grünen Hintergrund ab und erhob sich scheinbar schwerelos in die Luft.


  „Schön, nicht wahr?“


  Bentley fuhr herum. Jackson Reese stand dicht hinter ihr. „Ja“, sagte sie und sah wieder das Foto an. „Ein zauberhafter Anblick.“


  „Zauberhaft“, wiederholte er. „Ein guter Vergleich. Wie bei einem Zaubertrick ist es auf einmal verschwunden.“


  Er roch nach Sonne und Meer, frisch und irgendwie ungebändigt. Bentley kannte nur Männer, die nach teuren Aftershaves dufteten, und nicht nach Wind und Wasser und körperlicher Arbeit rochen.


  Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. „Was meinen Sie mit Zaubertrick?“


  Jackson blickte auf das Bild. „Das Foto wurde vor zehn Jahren aufgenommen. An der Stelle stehen heute Luxusvillen.“ Sein Blick war plötzlich hart und verbittert. „Was glauben Sie, wo die Kraniche jetzt nisten?“


  Die Frage gab Bentley einen Stich. „Ich weiß nicht.“


  „Eben das ist der Zaubertrick, Miss Cunningham.“ Er zeigte auf den Sessel vor dem mächtigen, recht betagten Schreibtisch. „Setzen Sie sich doch.“


  Bentley nahm Platz. „Ich möchte Ihnen danken, Mr Reese, dass Sie mir Gelegenheit geben …“


  Jackson unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Lassen wir die Förmlichkeiten, Miss Cunningham.“


  Er betrachtete Bentley kritisch, von dem dezenten Kostüm der berufstätigen Frau über die sichtlich neue Aktenmappe bis zu den makellosen Wildlederpumps. Sie fand sich durchaus passend angezogen, aber unter diesem prüfenden Blick wurde ihr unbehaglich. Als könnte er ihre innere Leere erkennen.


  Aber sie durfte sich nicht einschüchtern lassen. „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte sie kühl.


  „Ich hatte eine jüngere Frau erwartet.“


  „Wieso?“ Sie hob die Augenbrauen. Sie fand diesen Mann ausgesprochen ungezogen – ja, unsympathisch.


  Jackson räusperte sich. „Darf ich ganz offen sein, Miss Cunningham?“


  Ihr Blick gab zu verstehen, dass er bereits die Grenzen der Höflichkeit überschritten hatte. „Bitte“, sagte sie knapp.


  „Wir haben keine Arbeit für Sie.“


  Verdutzt starrte Bentley ihn an. „Pardon, habe ich richtig verstanden?“


  „Haben Sie.“ Jackson griff nach einem Kugelschreiber und rollte ihn zwischen den Fingern. Seine Hände waren groß und kräftig. „Ihre Mutter unterstützt Baysafe beträchtlich. Sie bat um einen Job für Sie …“ Den Rest ließ er unausgesprochen.


  Bentley begriff sofort. Sie schämte sich entsetzlich. Ihre Mutter hatte den Job nicht gefunden, sondern gekauft. Genau wie alles andere bisher, den Ehemann eingeschlossen.


  Bentley hätte es wissen müssen. Sie hätte sich selbst um eine Stelle kümmern sollen. Sie ballte die Hände. Die Demütigung, bei einer Bewerbung abgelehnt zu werden, war nichts im Vergleich zu dieser Schlappe. Was musste dieser arrogante Mann da von ihr denken? Dass sie unfähig war, auf eigenen Beinen zu stehen? Dass nicht einmal ihre Mutter das zutraute?


  In dieser Situation war Bentley dankbar für die Selbstdisziplin, die man ihr anerzogen hatte. Für die zahllosen qualvollen Teegesellschaften, die nervtötenden Schönheitswettbewerbe, für die vielen Anlässe, bei denen sie ihre wahren Gefühle hinter einem höflichen Lächeln verborgen hatte.


  Jetzt diente ihr diese Erziehung als Schutzschild. „Es handelt sich offenbar um ein Missverständnis. Ich möchte sehr gern bei einer Umweltorganisation mitarbeiten. Meine Mutter kannte Ihren Verein und sagte mir, Sie hätten eine Stelle frei.“


  Sie schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln, was jedoch keinen Eindruck zu machen schien. „Ich hatte mehrere Angebote, aber ich wollte zu Ihnen“, fuhr sie tapfer fort. Es gelang ihr sogar, leise zu lachen. „Mom ist eine wunderbare Frau, aber manchmal schießt sie übers Ziel hinaus. Ich kann damit umgehen, denn im Grunde meint sie es nur gut.“ Und wenn ich sie das nächste Mal treffe, drehe ich ihr den Hals um, schwor Bentley innerlich.


  „Viele Vereine suchen Volontäre, Miss Cunningham, aber Baysafe ist …“


  „Ich will kein Volontariat“, stellte Bentley schnell richtig. „Ich will mir meinen Lebensunterhalt verdienen.“


  „Sicher, sicher.“


  Bei Jacksons ironischem Tonfall bekam Bentley heiße Wangen. Dieser überhebliche Kerl! „In welcher Form hat meine Mutter für diesen Job gezahlt?“, erkundigte sie sich kühl.


  „Sie spendet jedes Jahr. Die letzte Spende war ungewöhnlich hoch.“


  „Ich verstehe.“ Unfähige Töchter waren nun einmal kostspielig. Kein Wunder, dass Jackson Reese Bentley so verächtlich behandelte. „Und Sie brauchen das Geld“, setzte sie hinzu.


  Jackson runzelte die Stirn und warf den Kuli auf den Schreibtisch. „Ja.“


  Bentley beschloss, den Ball zu spielen, wie er kam. Sie stand auf. „Wann kann ich anfangen?“


  Jackson richtete sich ebenfalls auf. „Miss Cunningham … Bentley, wir haben keinen Job für Sie.“


  „Ich fürchte, das sehe ich anders.“ Sie sah ihn fest an. „Meine Mutter mag sein, wie sie will, aber sie hat für diese Stelle gezahlt. Und Abmachungen sind einzuhalten, oder?“


  Jackson spannte die Kinnmuskeln. „Sagen Sie, was bedeutet Texas für Sie?“


  „Wie bitte?“


  „Ich wette, für Sie besteht Texas aus schönen reichen Städten und der zähen schwarzen Flüssigkeit in der Erde, die für Ihre eleganten Kleider und Ihren schicken Wagen sorgt. Die Küste bedeutet für Sie frischen Fisch und Plätze zum Sonnenbaden bei exotischen Drinks. Sie denken garantiert nicht an Kraniche und Reiher, an Eichen, Sumpfgräser und Algen. Ich wette, Sie haben keine Ahnung, wofür und wogegen wir kämpfen. Gehen Sie wieder zu Mom und Dad und überlassen Sie die Probleme uns.“


  Er hatte ja recht. Bentley wusste kaum etwas über Baysafe. Aber sie würde nicht klein beigeben. Aufgebracht schleuderte sie Jackson entgegen: „Wenn ich gehe, geht die Spende meiner Mutter mit.“


  Auf seinen zornigen Blick hin lächelte sie. „Ich fürchte, Sie müssen mich nehmen, Jackson.“ Sie ging zur Tür. „Also dann bis morgen früh.“


  Stunden später stand Jackson vor dem Victoria House Hotel und betrachtete die reich verzierte Gründerzeitfassade. Er lächelte in sich hinein. Natürlich logierte eine Bentley Cunningham im teuersten Hotel in der restaurierten Altstadt von Galveston.


  Die Nachtluft war kalt und feucht. Jackson schlug den Jackenkragen hoch. Galveston war eine ruhige kleine vorgelagerte Insel zwischen dem Golf von Mexiko und der Galveston-Bucht. Für einen Wochenendausflug gab es Abwechslung genug, aber im Vergleich zu Houston herrschte hier tiefste Provinz. Bentley Cunningham würde sich tödlich langweilen. Was wollte sie hier eigentlich?


  Jackson zog die Augenbrauen zusammen. Das Interesse für Umweltschutz nahm er ihr nicht ab, es passte einfach nicht zu ihr. Ebenso wenig glaubte er an das Gerede vom Lebensunterhalt. Schließlich hatte er seine Erfahrungen mit Frauen wie Bentley.


  Jackson näherte sich dem Hoteleingang und nickte dem Portier zu, der ihm beflissen die Tür aufhielt. Dann stieg er die Marmorstufen hoch und ging zu den Fahrstühlen.


  Im Grunde musste er Bentley verachten. Sie symbolisierte die Macht des Geldes, mit dem man alles kaufen oder niederzuwalzen konnte, je nachdem. Er hasste es, gezwungen zu werden, vor Cunningham Oil einen Kniefall machen zu müssen. Das war für ihn entwürdigend, aber er hatte keine Wahl.


  Und doch musste Jackson dieser Frau eine gewisse Hochachtung zollen. Nicht wegen ihres Aussehens, obwohl er hätte aus Holz sein müssen, wenn ihn das kalt ließe. Nein, es war ihre Beharrlichkeit, ihre Kühnheit, die er zähneknirschend bewunderte.


  Er hatte ihr einiges zugemutet – Ablehnung, Kritik, kaum verhüllte Verachtung. Er wollte Bentley abschrecken, sie loswerden. Aber sie wich und wankte nicht.


  Vor der Suite im dritten Stock verharrte Jackson einen Moment, bevor er klopfte.


  Bentley öffnete augenblicklich, und ihm verschlug es den Atem. Selbst ohne einen Hauch von Make-up war ihre Schönheit von der Art, die in Männern wilde Fantasien weckte, sie zum Schreiben von Gedichten inspirierte oder in den finanziellen Ruin trieb.


  Fasziniert betrachtete Jackson ihren smaragdgrünen engen Hausmantel aus einem Seidenstoff, der zum Darüberstreichen verlockte. Der Mantel verhüllte alles, was attraktive Frauen gern zur Schau stellten, doch da, wo er Haut freigab, kam sie Jackson weich und zart wie Blütenblätter vor. Parfümiert und verzärtelt, dachte er zynisch. Er kannte diesen Typ von Frauen. Er war sogar mit einer ganz ähnlichen Frau verheiratet gewesen.


  Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr losreißen. Bentleys Haar war tiefbraun und hatte einen exotischen rötlichen Schimmer. Und ihre Haarfarbe war echt – daran hatte Jackson keinen Zweifel.


  Er merkte plötzlich, wie ungeniert er Bentley musterte, und dass es sie irritierte. Er lächelte. Kaum etwas bereitete ihm so viel Vergnügen, wie den Gegner vor der Schlacht ein wenig zu reizen.


  Nur die Liebe war noch schöner.


  Er betrachtete Bentleys nackte Füße. Ihre Zehen waren rotlackiert. Der Anblick ließ Jacksons Puls schneller gehen.


  Als er schließlich in Bentleys Augen sah, zog sie eine Braue hoch und meinte mit kühler Arroganz: „Prüfung beendet?“


  Jackson steckte die Rüge lächelnd ein. Sicher hatte sie mit diesem Tonfall so manchen anmaßenden Bediensteten in die Schranken gewiesen. „Jawohl, Ma’am“, gab er artig zurück. „Es gibt für einen Mann keinen angenehmeren Zeitvertreib, als eine schöne Frau zu betrachten.“


  Bentley zog die Augenbraue noch einen halben Millimeter höher und verschränkte die Arme. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, nachdem Sie offenbar schon auf Ihre Kosten gekommen sind?“


  Jackson schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und neigte den Kopf. „Ziemlich schickes Outfit für ein arbeitsloses Mädchen.“


  Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, Sie hergebeten zu haben.“


  „Stimmt, das haben Sie versäumt. Aber ich verzeihe Ihnen.“


  Empört stieß Bentley die Luft aus. Jackson lehnte lässig im Türrahmen und vernahm es mit Entzücken. Er hatte sie wütend gemacht. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen blitzten, sie atmete erregt.


  Plötzlich fand er Bentley Cunningham unglaublich anziehend. Geradezu gefährlich attraktiv. Dabei hatte er sich eingeredet, Victoria hätte ihn für immer von seiner Schwäche für verwöhnte Prinzessinnen geheilt.


  Offenbar ein gewaltiger Irrtum.


  Jackson schalt sich einen Narren, einen unbelehrbaren Kindskopf, aber es half nichts. Er blieb, wo er war, und fragte: „Wollen Sie mich nicht hineinbitten, Bentley?“


  Ungnädig gab sie zurück: „Nein, ich glaube nicht.“


  „Darf ich Sie dann zu einem Drink einladen? Wir könnten auch essen gehen.“


  Bentley knirschte innerlich mit den Zähnen. Der Mann war unmöglich. Eingebildet, frech, überheblich. Und unverschämt gut aussehend. „Ich bin dafür nicht angezogen, wie Sie sehen.“ Ungehalten strich sie sich die Locken aus der Stirn. „Was ist eigentlich Ihr Anliegen, Mr Reese?“


  „Jackson“, korrigierte er. „Ich möchte etwas Geschäftliches mit Ihnen besprechen.“ Er setzte sein Herzensbrecher-Lächeln auf.


  Bentley verwünschte ihn dafür, weil es auch bei ihr seine Wirkung tat. „Sie enttäuschen mich. Ich dachte, Sie wollten sich entschuldigen.“


  „Für mein ungehobeltes Verhalten?“ Jackson warf den Kopf zurück und lachte herzlich. „Das sind Sie wahrscheinlich nicht gewohnt. Nein, Mylady, ich bitte nie um Entschuldigung. Ich wollte über Ihren Job reden.“


  „Aha.“ Bentleys Herz schlug schneller, aber sie gab sich gelassen. „Heißt das, ich habe ihn?“


  Sein Lächeln wurde ein wenig starrer. „Sie haben mich unter Druck gesetzt, das wissen Sie. Also, was können Sie, Bentley Cunningham?“


  Sie hob das Kinn. Nichts, gar nichts, dachte sie resigniert. „Alles“, sagte sie stattdessen. „Sagen Sie, was Sie brauchen.“


  „Alles?“, wiederholte Jackson amüsiert. „Das bezweifle ich.“


  Bentley kniff die Augen zusammen. „Sagen Sie schon“, gab sie angriffslustig zurück.


  „Können Sie mit Kindern umgehen?“


  Verblüfft sah Bentley ihn an. Dann wurde ihr klar, dass er seine unerzogene Tochter meinte. Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.“


  „Es ist ein Job wie jeder andere. Aber wenn Sie sich zu fein dafür sind …“ Jackson zuckte die Schultern, „… dann können Sie gern zu Mom und Dad zurückkehren.“


  Darauf wollte er also hinaus. Und genau das war es, was ihre Mutter wollte. Mit verhaltener Wut knirschte sie: „Sie sind ein fieser Kerl, Mr Reese.“


  Jackson lachte laut. „Und Sie sind eine Prinzessin auf der Erbse.“


  Bentley hätte ihn mit bloßen Händen erwürgen können. Aber sie hielt stand. Dieser Mensch sollte sie nicht in die Knie zwingen. Sie würde das beste Kindermädchen aller Zeiten abgeben. Sie würde dieses ungezogene Mädchen bändigen – oder untergehen.


  „Für wie lange?“, fragte sie.


  Jackson wurde ernst. „Chloe ist bis nach den Weihnachtsferien bei mir. Aber ich bezweifle, dass Sie es länger als einen Tag aushalten, ganz zu schweigen von sechs Wochen. Letzte Woche hat Chloe in viereinhalb Tagen drei Betreuerinnen verschlissen. Sie ist ein schwieriges Mädchen.“


  Das Ganze bekümmerte ihn offenbar zutiefst. Bentley wollte spontan seinen Arm streicheln, doch sie hielt sich zurück. „Und wenn ich es schaffe? Bekomme ich dann meine Chance bei Baysafe?“


  Jackson runzelte die Stirn. „Warum Baysafe? Warum Galveston?“


  „Das sagte ich bereits. Ich möchte bei einer Umweltorganisation arbeiten.“


  „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie echtes Interesse für unsere Ziele aufbringen.“


  Unwillkürlich wurde Bentley rot. „Dann lassen wir es doch darauf ankommen, nicht? Auf jeden Fall existiert eine Abmachung.“


  Mehrere Sekunden verstrichen. Dann nickte Jackson. „Okay. Kommen Sie morgen früh um acht.“


  Als er den Korridor hinunterging, rief Bentley ihm nach: „Wieso glauben Sie eigentlich, dass ausgerechnet ich mit Ihrer Tochter fertig werde?“


  Jackson blieb stehen und drehte sich um. „Sie sind mit mir fertig geworden, oder? Außerdem bin ich in einer Zwangslage. Wir sehen uns morgen, Prinzessin.“


  Zwangslage, dachte Bentley, während Jackson in den Lift trat und verschwand. Schöne Aussichten.


  Sie schloss die Tür. Sie fühlte sich wie ein Boxer nach einem harten Schlagabtausch, erschöpft, aber zu benommen, um zu erkennen, dass sie besser aufgeben sollte.


  Doch in gewisser Hinsicht hatte sie gewonnen. Wenn sie die Zeit mit Chloe überstand, würde Jackson ihr einen echten Job bei Baysafe geben. Sie hätte sich diesen Job richtig erarbeitet. Und das waren gute Aussichten. Bentley lächelte.


  Sie musste nur mit Chloe auskommen. Das war doch wohl zu schaffen. Schließlich war sie selbst einmal in dem Alter gewesen. Und sie hatte genügend Erfahrungen mit Kindermädchen und Babysittern gemacht.


  Wieder kamen ihr Selbstzweifel. Spontan nahm Bentley die Spieldose in die Hand, zog sie auf und beobachtete, wie sich ihr winziges Ebenbild auf der Scheibe drehte. David hatte gesagt, es sei nur gut, dass sie unfruchtbar war, denn sie würde eine miserable Mutter abgeben. Es war wohl nur wieder eine seiner Gemeinheiten gewesen, mit denen er sie verunsichern wollte. Sie hatte sich nicht einmal getraut, ihn deswegen zur Rede zu stellen – so hilflos und verletzt hatte sie sich gefühlt.


  Und so fühlte sie sich noch immer.


  Bentley unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Die hübsche kleine Puppe in der Spieldose gab ihr Kraft. David hatte unrecht, das würde sie beweisen – sich selbst, und den anderen. Morgen würde sie beginnen, Chloes Vertrauen und Zuneigung zu gewinnen – und Jacksons Respekt.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen gegen acht Uhr bog Bentley in eine hübsche, mit Oleanderbüschen und restaurierten viktorianischen Häusern gesäumte Straße ein. Sie bremste und betrachtete Jacksons Haus. Es war ein traditionelles Landhaus mit wenigen Verzierungen, aber einer breiten, schattigen Veranda. Der Rasen davor war eher eine natürliche Wiese, überragt von zwei mächtigen Eichen. Oleander, Weinranken und Kletterrosen wuchsen in ungebändigter Fülle. Der Garten wirkte ein wenig verwildert, doch anziehend, lebendig – wie Jackson selbst.


  Bentley überprüfte ihr Gesicht kurz im Innenspiegel, atmete tief durch und stieg aus. Die Haustür hatte zwei bleigefasste Glasscheiben, die in der Morgensonne blinkten. Beherzt drückte Bentley auf die Klingel.


  Chloe öffnete mürrisch die Tür. Sie dachte gar nicht daran, Bentleys Lächeln zu erwidern, sondern drehte sich schweigend um und trabte davon. Nette Begrüßung, dachte Bentley und stand einen Moment in der offenen Tür, ehe sie dem Mädchen ins Haus folgte.


  Das Haus mit seinen hohen Decken und liebevoll gepflegten Holzböden strahlte eine romantische Atmosphäre aus. Durch die großen Fenster fiel Sonnenlicht herein. Bentley blieb mitten in der Diele stehen und wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte.


  In diesem Moment kam Jackson um die Ecke. „Ich muss mich für Chloes Ungezogenheit entschuldigen“, sagte er, indem er seine Krawatte band.


  Bentley gab sich gelassen. „Es ist nicht ja Ihre Schuld“, erwiderte sie.


  „Wirklich nicht? Da bin ich nicht so sicher.“ Die Krawatte war zu kurz geraten. Ärgerlich begann Jackson sie erneut zu binden. „Kommen Sie herein.“


  Bentley folgte ihm in die große, helle Küche. Auch hier war die alten Dinge sorgfältig restauriert worden. Chloe saß mit düsterer Miene am Tisch.


  „Ihr Haus ist bezaubernd“, sagte Bentley zu Jackson.


  „Danke.“ Er goss sich Kaffee ein und hob ihr fragend die Kanne entgegen. Bentley schüttelte den Kopf. In diesem Moment roch es nach verbranntem Toast, und der Toaster begann zu dampfen. Mit einer Verwünschung setzte Jackson die Kanne ab, schnappte sich das verbrannte Brot und warf es in den Mülleimer.


  Bentley schwieg dazu. „Haben Sie das alles selbst renoviert?“, fragte sie dann.


  „Ja.“ Jackson steckte eine neue Scheibe in den Toaster. „Stück für Stück. Ich habe das Haus gekauft, bevor diese Adresse vornehm wurde. Jetzt ist hier …“


  „Mom fand es entsetzlich“, unterbrach Chloe. „Alt und hässlich, man hätte es abreißen sollen.“


  „Chloe“, begann Jackson mit warnendem Unterton.


  Chloe ließ sich nicht beirren. „Sie sagt, Dad könnte viel mehr erreichen, aber er verschwendet seine Kraft für aussichtslose Sachen. Sie sagt …“


  „Das reicht, meine Liebe“, rief Jackson aufgebracht. „Geh in dein Zimmer. Keine Widerrede.“


  Chloe sprang auf. Vor Wut hatte sie Tränen in den Augen. „Okay, dann rede ich eben gar nicht mehr.“


  Jackson starrte seiner Tochter nach. Bentley hätte ihm am liebsten beruhigend die Hand auf den Arm gelegt, aber Jackson Reese wollte mit Sicherheit kein Mitleid.


  Das Schweigen wurde allmählich drückend. Schließlich wandte sich Jackson Bentley zu. Seine Miene drückte Resignation, Zorn und Verzweiflung aus und ging ihr zu Herzen. Dass dieser große, starke Mann seiner Tochter so wenig gewachsen war, war irgendwie rührend.


  „Chloe ist erst in letzter Zeit so“, murmelte er fast verlegen. „Früher war sie nett, liebenswürdig und glücklich. Sie strahlte so viel … Optimismus aus.“ Jackson überlegte. „Oder besser, ich verspürte Optimismus, wenn ich sie sah.“


  Er nahm seinen Toast. „Seit sie bei ihrer Mutter gewohnt hat, ist sie verändert. Die beiden verstanden sich nicht. Chloes Zensuren wurden so schlecht, dass wir sie von der Schule nehmen mussten.“ Jackson rieb sich sorgenvoll die Augen. „Vor acht Monaten schickte Victoria das Kind kurzerhand zu mir. Ohne Vorankündigung.“


  „Hm.“ Was sollte Bentley dazu sagen? Trost und Mitgefühl auszudrücken, kam ihr unpassend vor. Also meinte sie nur: „Sie brauchen vielleicht Zeit, um sich auf aneinander zu gewöhnen.“


  „Möglich.“ Jackson lachte bitter auf. „Vielleicht schaffen wir es auch nie, miteinander auszukommen.“ Dann setzte er hinzu: „Nach Weihnachten geht sie wieder ins Internat. Sie bekommt noch eine letzte Chance.“ Er blickte zur Uhr. „Ich muss gehen. Ich bin schon zu spät dran.“


  Bentley bekam plötzlich Angst. „Augenblick“, sagte sie. „Was soll ich mit Chloe unternehmen? Was genau erwarten Sie von mir?“


  Jackson sah ihr in die Augen. „Achten Sie einfach auf Chloe, damit sie keine Dummheiten macht. Letzte Woche entwischte sie ihrer Gouvernante, indem sie aus dem Fenster kletterte. Sie blieb den ganzen Tag verschwunden, und ich war in heller Aufregung.“


  „Oh.“ Bentleys Mut sank. „Kann ich mit ihr einkaufen gehen? Oder ins Kino?“


  „Natürlich, mir ist alles recht.“ Jackson seufzte. „Wenn es jetzt wieder nicht klappt, bin ich am Ende meiner Weisheit. Ich muss nach Washington und … Ach, egal.“ Er zog die Brieftasche heraus und legte ein paar Geldscheine auf den Tisch. „Das ist für Ihre Ausgaben.“


  Er sah erneut zur Uhr und ging zur Tür. An der Treppe hielt er kurz inne und blickte unschlüssig nach oben. Bentley wünschte, dass er sich die Zeit nehmen und noch einmal mit seiner Tochter reden würde. Er tat es nicht.


  Jackson ging, ohne auch nur einen Gruß hinaufzurufen. Und das stimmte Bentley traurig. Sie spürte, dass er mit Chloe klarkommen wollte, aber …


  „Ich wette, Sie sind hinter meinem Dad her.“


  Erschrocken fuhr Bentley herum. Chloe stand auf der obersten Treppenstufe, das Kinn trotzig erhoben, die Augen zusammengekniffen. Das war also der Auftakt zum Tanz.


  Bentley kniff ihrerseits die Augen zusammen. „Ich habe nicht vor, dir darauf zu antworten.“


  „Dann habe ich recht.“ Chloe lachte. „Mom sagt, dass alle Frauen auf diesen Macho fliegen.“


  „Deine Mom irrt sich“, gab Bentley leichthin zurück. „Ich bin keineswegs hinter deinem Vater her, wie du es ausdrückst.“


  Chloe hüpfte die Treppe herunter. „Mom sagt, dass alle Frauen lügen.“


  Bentley kannte Victoria Reese zwar nicht, aber die Frau war ihr entschieden unsympathisch. „Vielleicht ist es deine Mutter, die lügt.“


  Chloe wurde hochrot. „Nennen Sie meine Mutter nicht eine Lügnerin!“


  „Dann nenn du mich auch nicht so.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Bentley sich um und ging in die Küche. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein, obwohl sie keinen mochte, und zählte im Stillen bis zehn. Als Chloe hinter ihr die Küche betrat, genoss Bentley offenbar gebannt die Aussicht zum Garten.


  Das Mädchen warf sich geräuschvoll auf einen Stuhl. „Was machen wir heute?“


  Bentley trank einen Schluck und gab Chloe einen kurzen Blick. „Hast du irgendwelche Ideen?“


  „In der Stadt läuft ein neuer Film, der erst ab achtzehn Jahren freigegeben ist. Den will ich sehen.“


  „Okay.“


  Chloe riss die Augen auf. „Wirklich?“


  „Klar. Wir fragen deinen Vater, ob es ihm recht ist, und dann gehen wir.“


  „Sie sind doch alt genug, um mich da hineinzubringen.“


  „Richtig.“ Bentley nahm noch einen Schluck von dem bitteren Getränk. „Aber bei Erwachsenenfilmen müssen die Eltern zustimmen. Und ich bin nicht deine Mutter.“


  Chloe schluckte. Sie ärgerte sich sichtlich, dass sie nicht so einfach ihren Willen bekam. „Rauchen Sie Haschisch?“


  Bentley verschlug es die Sprache. Wieder zählte sie bis zehn. Das Mädchen wollte sie aus der Fassung bringen, doch das sollte ihr nicht gelingen. „Nein, du?“


  „Nein.“ Chloe starrte Bentley herausfordernd an. „Aber ich kenne welche, die es tun.“


  „Dabei kommt ihr euch wohl sehr erwachsen vor“, bemerkte Bentley kühl.


  „Sie sind genauso spießig wie die anderen“, stellte Chloe fest.


  Bentley kippte ihren Kaffee in den Ausguss. „Ich finde nun mal, dass Menschen, die Drogen nehmen, ziemlich dumm sind.“


  Chloe stampfte mit dem Fuß auf. „Wissen Sie eigentlich, wer meine Mutter ist?“


  Bentley wollte eine hämische Antwort geben, besann sich jedoch. „Nein.“


  „Victoria Ellerbee nämlich. Mein Opa hat Ellerbee Oil gegründet.“ Chloe lachte triumphierend. „Uns gehört halb Texas.“


  „So, halb Texas?“ Bentley stemmte die Hände in die Taille. „Und weißt du, wer ich bin? Bentley Barton Cunningham. Cunningham wie Cunningham Oil, Barton wie die berühmte texanische Familie, wie die verschiedenen Gouverneure und Senator Barton. Meine Mutter ging zu Rosalind Carter zum Tee, meine Großmutter trank Tee mit Mamie Eisenhower. Also versuch nicht, mich mit solchen Dingen zu beeindrucken, denn auf dem Gebiet bin ich dir allemal überlegen. Verstanden?“


  Chloe nickte eingeschüchtert. „Ja, Ma’am.“


  „Gut. Dann lass uns eines klarstellen. Du benimmst dich mir gegenüber anständig, und ich bin fair zu dir. Wenn du dich aufführst wie ein ungezogenes Gör, behandele ich dich entsprechend.“ Bentley verschränkte die Arme. „Ist das ein Angebot?“


  Chloe stieß mit dem Fuß gegen das Tischbein. „Ich denke, ja.“


  „Schön.“ Bentley lächelte. „Wollen wir einkaufen gehen?“


  „In dieser blöden Stadt? Also echt …“


  „Bis Houston ist es nur eine Stunde. Wir könnten in die Galleria gehen und dann irgendwo etwas essen.“


  Chloe sah auf. Sie wirkte begeistert wie ein kleines Mädchen. Doch sofort hatte sie wieder die gewohnte blasierte Miene aufgesetzt. Bentley begann zu ahnen, was Jackson hier durchmachte.


  „Na, was ist? Shopping in Houston, oder lieber zu Haus vor dem Fernseher hocken?“


  „Shopping“, meinte Chloe gleichgültig. „Wenn Sie das wollen.“


  Bentley merkte sofort, dass die Gleichgültigkeit gespielt war, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie hatte die erste Schlacht gewonnen, kein Zweifel. Und wenn es nach ihr ging, würde sie auch den Krieg gewinnen.


  Sie nahm ihre Schultertasche. „Also los.“


  Bentley und Chloe verbrachten die folgenden Tage wie diesen ersten in der Houston Galleria. Sie durchstöberten alle Geschäfte, Chloe probierte und kaufte unzählige Kleidungsstücke. Mit jedem Tag wurde sie zugänglicher. Bentley entdeckte eine verletzbare Dreizehnjährige, die nach Zuwendung hungerte. Darin erkannte Bentley sich selbst wieder, und es ging ihr nahe.


  Sie saßen in einem kleinen Restaurant, Bentley beobachtete Chloe. Äußerlich hatten sie nicht viel gemeinsam. Chloe war blond, Bentley dunkel. Chloes Manieren waren … nun, nicht gerade vorbildlich. Als Jugendliche war Bentley die typische Südstaatenschönheit gewesen, wohlerzogen, ihren Eltern eine gehorsame Tochter, eine strahlende Ballkönigin und später eine perfekte Ehefrau in einer tadellosen Ehe.


  Und dennoch hatte David sie ständig verunsichert und verletzt. Bentley schob die hässlichen Erinnerungen von sich.


  Obwohl sie mit Chloe wenig gemein hatte, gab es Ähnlichkeiten. Innerhalb von drei Tagen hatte Chloe ohne nachzudenken ein kleines Vermögen ausgegeben. Jeder Einkauf machte sie ein Stückchen glücklicher, als ob sie sich dadurch aufgewertet vorkam.


  Plötzlich fühlte Bentley sich niedergeschlagen. Sie strich mit den Fingern über die abgenutzte Tischfläche. In Chloe erkannte sich selbst und ihre eigene Entwicklung, doch was nützte das?


  Bentley sollte froh sein, diese Aufgabe mit Anstand hinter sich zu bringen und den versprochenen Job bei Baysafe zu erringen. Warum nur hatte sie das Gefühl, nichts geschafft zu haben? Sie hatte Chloe – und Jackson – herzlich wenig gegeben.


  Chloe war aufgestanden und sprach mit einem Jungen, den sie offenbar kannte. Bentley runzelte die Stirn, als Chloe errötete und zu kichern begann, während der Junge ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  Der Junge wirkte älter als Chloe und – erfahrener. Bentley überlegte, ob sie eingreifen sollte. Da winkte Chloe ihr zu, verabschiedete sich von ihrem Bekannten und kam zum Tisch zurück.


  „Sorry“, sagte Chloe ein wenig außer Atem und setzte sich. „Ein alter Freund.“


  Zu alt, dachte Bentley. Aber sie wagte es nicht, das Mädchen zur Rede zu stellen und das gerade gewonnene Vertrauen wieder aufs Spiel zu setzen.


  „Er sieht nett aus“, bemerkte Bentley und trank von ihrer Limonade. „Ist er ein Klassenkamerad von dir?“


  Chloe blickte zur Seite. „Nein, ich gehe auf eine Mädchenschule. Rick ist ein Freund.“ Sie drehte ihren Strohhalm zwischen den Fingern. „Dad kennt ihn.“


  „Ricks Eltern sind also Freunde deiner Eltern?“


  „Ja, die Ables und die Ellerbees sind seit ewig befreundet.“


  Die Ables, aha. Eine der prominenten texanischen Familien. Bentley war beruhigt. „Rick sieht wirklich gut aus.“


  Chloe wurde rot und sah zu Boden. „Er hat sich nie für mich interessiert.“


  „Soll das ein Witz sein?“ Bentley beugte sich zu Chloe herüber. „Du bist wunderhübsch und hast reiche Eltern. In Texas kannst du damit …“ Bentley brach ab. Sie merkte, dass sie die Worte ihrer Eltern wiederholte. Worte, die sie mittlerweile sehr in Frage stellte.


  „Kann ich was?“, wollte Chloe wissen.


  Bentley zwang sich zu einem Lächeln. „Was ich sagen wollte, Chloe, du bist ein tolles Mädchen. Intelligent, hübsch, dir stehen alle Türen offen. Wirf dich nicht an den Erstbesten weg.“ Sie lachte. „Du wirst bald mehr Verehrer haben, als dir lieb ist.“


  Ungläubig sah Chloe auf. „Meinen Sie das wirklich?“


  „Aber sicher. Das ist doch sonnenklar.“ Bentley strich über Chloes Hand. „Ich habe heute viel Spaß gehabt. Und du?“


  „Ja, ich auch.“ Chloe streifte das Kondenswasser von ihrem Glas, ihr Lächeln schwand. „Die letzten Tage erinnerten mich an …“ Sie unterbrach sich. „Ach, egal.“


  „An was?“, forschte Bentley. „Du kannst es mir ruhig sagen.“


  Chloe schwieg eine Weile. „Mom und ich machten das oft, bis …“ Verächtlich zog sie die Schultern hoch. „Bis sie Jacques kennenlernte. Seitdem hatte sie keine Zeit mehr für mich.“


  „Chloe …“ Bentley schwieg betreten.


  „Er ist ein richtiges Ekel. Aber ich hatte ja nichts zu sagen, sie hat ihn sowieso geheiratet“, sagte Chloe trotzig. „Deswegen bin ich hier. Ich habe gestört. Deshalb schickt sie mich in dieses … Gefängnis.“ Sie hob das Kinn. „Und jetzt störe ich Dad.“


  „Aber das stimmt doch nicht!“, warf Bentley schnell ein. „Was deine Mutter angeht, kann ich nichts sagen, aber dein Vater …“


  „Was denn?“, unterbrach Chloe höhnisch. „Mein Vater liebt mich heiß und innig? Kommen Sie mir doch nicht damit.“ Sie sprang auf und griff nach den Einkaufstüten. „Ich dachte, Sie wären anders, Sie wären echt cool. Aber die Erwachsenen halten sowieso immer zusammen.“


  „Moment, Chloe.“ Bentley packte die Hand des Mädchens. „Ich nehme deine Gefühle wirklich ernst. Ich meinte nur, dein Vater mag dich sehr … Vielleicht kann er es nur nicht zeigen …“


  „Hören Sie auf.“ Chloe zog ihre Hand weg. Sie hatte Tränen in den Augen. „Sie haben ja keine Ahnung. Keiner will mich.“


  Bentley stand auf. „Richtig, ich habe keine Ahnung. Aber ich habe Augen im Kopf.“ Chloe mied ihren Blick, Bentley berührte ihren Arm. „Ich möchte ehrlich zu dir sein.“


  Chloe kämpfte mit den Tränen, doch sie stieß unwillig hervor: „Mir ist das alles zu blöd. Ich möchte gehen.“


  „Gut.“ Bentley wünschte, sie könnte Chloes Probleme mit einem Lächeln oder einem tröstenden Wort lösen. Sie schob den Arm unter den des Mädchens. „Fahren wir nach Haus.“


  Stunden später saß Bentley sorgenvoll im Wohnzimmer und wartete auf Jackson, nachdem Chloe in ihr Zimmer gegangen war. Sie beschloss mit Jackson zu reden. Aber das würde nicht einfach sein.


  Bentley stand auf und trat an das Fenster, das zur Straße ging. Sie war weder eine Pädagogin, noch war sie Chloes Erziehungsberechtigte. Sie war nur eine angestellte Gesellschafterin, die für die Sicherheit und die Zufriedenheit des Mädchens zu sorgen hatte.


  Bentley durfte sich kein Urteil darüber anmaßen, dass Chloe eine eigene goldene Kreditkarte besaß. Dass sie eine zerknautschte Schachtel Zigaretten in der Tasche herumtrug. Dass sie glaubte, ihrem Vater bloß lästig zu sein. Es tat Bentley weh, aber sie konnte es letztlich nicht ändern.


  Unwillkürlich hob sie die Gardine, als kurz darauf Jacksons Wagen in die Einfahrt bog. Er sah abgespannt und reizbar aus. Sicher war es nicht der günstigste Moment, um mit ihm über Chloe zu sprechen, aber Bentley würde es trotzdem versuchen.


  Jackson wirkte im Halbschatten beinahe bedrohlich. Bentley wollte sich schon zurückziehen, doch sie blieb und hielt seinem Blick stand.


  Plötzlich begann ihr Puls zu rasen. Woran lag es nur? Es war etwas wie verbotene Begierde. Zitternd und atemlos ließ Bentley den Vorhang fallen und ging einen Schritt vom Fenster weg.


  Sie holte tief Luft und legte die zitternde Hand auf den Mund. Was war auf einmal bloß mit ihr los? Einen Augenblick lang hatte sie gespürt … alles, was eine Frau spüren konnte, wenn sie einen Mann ansah – Begehren und Sehnsucht, Macht und Hilflosigkeit. Den Wunsch nach Nähe, und gleichzeitig die Angst davor.


  Bentley drehte sich nicht um, als Jackson eintrat. Er ließ die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss fallen. Noch einmal atmete Bentley tief durch. Es war ja nichts gewesen. Gar nichts.


  Sie sah ihn an und wusste, dass sie sich etwas vormachte.


  „Bentley?“ Seine Stimme klang besorgt. Er wollte sicher wissen, wie der Tag mit Chloe gelaufen war. Bentley versuchte zu lächeln, aber ihr Lächeln missglückte völlig. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, nein, alles bestens.“ Sie verwünschte das Beben in ihrer Stimme. „Chloe ist oben. Ich glaube, sie probiert ihre neuen Sachen an.“


  Jackson runzelte die Stirn und blickte nachdenklich zur Treppe. Dann wandte er sich wieder um. „Wunderbar. Vielen Dank, Bentley. Sie können nach Haus fahren.“


  Ja, das sollte sie tun. Chloes und Jacksons Probleme gingen sie nichts an. „Gut. Bis morgen.“


  Sie nahm ihre Tasche und den Mantel und ging zur Tür. Kurz davor blieb sie stehen und sah zu Jackson zurück, der wieder zu Chloes geschlossener Tür emporstarrte. Ein Vater, der sich danach sehnte, seine Tochter zu erreichen, und nicht wusste, wie er es anstellen sollte.


  Bentley schalt sich einen Dummkopf, aber sie wandte sich um. „Jackson?“


  „Ja?“


  „Ich … ich würde gern mit Ihnen über Chloe sprechen. Ich mache mir so meine Gedanken …“ Sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten. Aber sie fand keinen geeigneten Einstieg, und so platzte sie heraus: „Finden Sie es nicht ein wenig übertrieben, ihr eine eigene goldene Kreditkarte zu geben?“


  „Wie bitte?“ Jackson kniff die Augen leicht zusammen. „Ausgerechnet Sie finden das übertrieben? Interessant.“


  Der sarkastische Tonfall brachte Bentley in Abwehrhaltung. „Ich finde nur, wenn sie so hemmungslos einkaufen kann, bestärkt das ihre …“


  „Und ich finde diese Kritik von einer der Konsumköniginnen des Landes mehr als merkwürdig.“ Jacksons Blick war kalt. „Gute Nacht, Bentley.“


  Sie wurde rot vor Ärger und hob das Kinn. „Es sollte keine Kritik sein. Ich mache mir nur Sorgen um Chloe.“


  „Aha. Nun, vielen Dank für Ihre Besorgnis. Ich werde darüber nachdenken.“ Schweigend ging er zum Tisch und blätterte die Post durch.


  Bentleys Wangen glühten. Jackson hatte sie abgewimmelt wie eine lästige Fliege! Dieser arrogante, selbstgerechte Kerl! So durfte er nicht ihr umspringen.


  Sie ging auf ihn zu, ergriff seinen Arm und zwang ihn, sie anzusehen. „Was ist Chloes Strafe dafür, dass sie aus der Schule geflogen ist?“


  Jackson blickte auf ihre Hand herunter und sah ihr dann ins Gesicht. „Wie bitte?“


  „Ihre Strafe“, wiederholte Bentley. „Dass sie jeden Tag einkaufen kann, bis es sie langweilt? Dass sie in Kinos und in Restaurants gehen darf, wann immer es ihr passt?“


  Jacksons Miene erstarrte. „Erstaunlich. Ein paar Einkaufstouren mit meiner Tochter, und schon sind Sie eine Expertin in Kindererziehung. Bentley Cunningham, die Königin des Azaleenballs, die Karnevalsprinzessin, die Schöne vom Rosenfest!“


  Bentley sog scharf die Luft ein. „Sie sind einfach unmöglich.“


  „Klar“, entgegnete er höhnisch lächelnd. „Ich bin nicht gesellschaftsfähig.“


  Bentley wollte ihn anschreien und ihn ohrfeigen. Stattdessen sagte sie hochmütig: „Mir fehlen die Bezeichnungen, die Ihnen gerecht werden, Mr Reese. Gute Nacht.“


  An der Tür hielt sie erneut inne. „Sie haben es bei Ihrer Tochter längst aufgegeben, nicht? Warum, Jackson? Wofür strafen Sie sich selbst?“


  Bentley ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie zwang sich, die Tür nicht zuzuknallen. Irgendwie wusste sie, dass er ihr folgen würde.


  Und sie hatte sich nicht getäuscht. Jackson stürmte wutschnaubend hinter ihr her. Zentimeter vor Bentley machte er halt und atmete heftig. „Sie wissen überhaupt nichts von Chloe und mir!“, warf er ihr vor.


  „So?“, gab Bentley zurück. „Warum regen Sie sich dann so auf?“


  „Sie …“ Jackson packte sie an den Armen und zog sie an sich. „Sie verflixtes Weib.“


  Bentley legte den Kopf in den Nacken und sah ihm herausfordernd in die Augen. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. Er verstärkte seinen Griff, sie hielt stand. Noch nie hatte sie sich so weit vorgewagt, aber sie war auch noch nie so in Rage geraten, hatte sich das nie gestattet. Es war ein befreiendes, geradezu erhebendes Gefühl.


  „Beschimpfen Sie mich, wie Sie wollen“, sagte sie leise, aber nachdrücklich. „Ich nehme nichts zurück. Und Sie werden die Wahrheit nicht verdrängen.“


  In diesem Moment passierte es: Etwas Unbegreifliches, Ursprüngliches, Unkontrollierbares. Bentley wollte es nicht wahrhaben, aber sie konnte ihre Gefühle nicht leugnen.


  Jackson fühlte es auch. Sie spürte, wie seine Augen dunkler wurden, wie er ihren Körper umklammerte, wie er heftiger atmete. Eigentlich müsste sie auf der Stelle von hier verschwinden, ehe die Situation außer Kontrolle geriet. Stattdessen legte sie ihm die Hand auf die Brust, auf sein pochendes Herz.


  „Verflixtes Weib“, sagte er noch einmal und starrte fasziniert auf ihren Mund.


  Bentley lehnte sich an ihn, das Blut stieg ihr zu Kopf, und sie begann zu taumeln. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Wie durch einen Schleier nahm sie die gedämpften Geräusche der Nacht wahr – den Wind, den Straßenverkehr, das Miauen einer Katze.


  Und Chloe, die nach ihrem Vater rief.


  Sie fuhren auseinander. Bentley verspürte Enttäuschung und zugleich Erleichterung. Das eben war ein Fehler gewesen, war absolut verrückt. Aber warum fühlte sie sich auf einmal so leer? Warum wünschte sie sich so sehr, dass Jackson sie geküsst hätte?


  Die Haustür wurde geöffnet, und beide standen plötzlich im Lichtschein. Jackson wollte sich freimachen, und zum zweiten Mal an diesem Abend hielt Bentley ihn am Arm fest. „Sie verachten mich so sehr“, sagte sie leise. „Und doch vertrauen Sie mir Chloe an. Wie soll ich das verstehen?“


  Jackson sah sie einen Moment verunsichert an. Dann drehte er sich schweigend um und ging weg.


  4. KAPITEL


  Stunden später lief Jackson ziellos durch das stille Haus, seine Stimmung war so düster wie der mitternächtliche Himmel. Was zum Teufel war zwischen ihm und Bentley vorgegangen?


  Sie hatte ja recht, er verachtete sie. Er kannte diesen Typ von Frauen. Er hatte sich geschworen, nie wieder auf eine Frau wie Victoria hereinzufallen.


  Bentley Cunningham ähnelte seiner Ex-Frau wie eine Schwester. Und seine Ehe mit Victoria Ellerbee war die reine Hölle gewesen. Er schüttelte den Kopf. Der Sohn eines Krabbenfischers und die Tochter eines Ölbarons. Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, und er hätte es wissen müssen.


  Nun passierte dasselbe noch mal mit Bentley, und das entsetzte ihn. Trotzdem, es knisterte zwischen ihnen, sein Puls raste, sobald er Bentley nur ansah. Und das Begehren, das er vorhin verspürt hatte, ließ sich nicht leugnen. Jackson schnaubte unwillig. Seine Reaktion auf diese Frau war regelrecht erschütternd gewesen. So etwas hatte er bislang nur einmal erlebt, und damals war er noch ein wilder Jugendlicher gewesen, der seinen Hormonen und einem unstillbaren Sexualtrieb ausgeliefert war.


  Jackson blickte aus dem Fenster in den Garten, wo er vor wenigen Stunden eng umschlungen mit Bentley gestanden hatte. Himmel, er wurde bald vierzig und war entschieden zu alt für heimliche Küsse im Mondschein. Zu alt, um die Beherrschung zu verlieren, und sei es auch nur für ein paar aufregende Minuten.


  Er schob die Gardine beiseite. Der Mond tauchte den verwilderten Garten in fahles Gold, und Jackson stellte sich vor, wie er Bentleys weiche, helle Haut berührte. Und wie er ihre kühle Rüstung durchbrach.


  Vorhin hatte sie ihre Rüstung allerdings selbst abgelegt. Die Bilderbuchschönheit hatte sich in eine temperamentvolle Frau verwandelt, bebend vor Zorn und Verachtung. Und wenig später voller hitziger Leidenschaft.


  Jackson straffte sich. Diese Frau übte eine unglaubliche, ja gefährliche Anziehungskraft auf ihn aus.


  Er rieb den Stoff der Gardine zwischen den Fingern. Und was würde er wegen Chloe unternehmen? Obwohl Bentleys Worte ihn geärgert hatten, musste er ihr recht geben. Er hatte sich wenig um seine Tochter gekümmert. Er war so verunsichert, dass er Chloe jeden Wunsch erfüllte, nur damit sie Ruhe gab.


  Offenbar hatte er mit Chloe alles verkehrt gemacht. Dabei hatte sie schon als Baby sein Herz erobert, mit ihrem roten, faltigen Gesicht, mit ihrem wütenden Protestgeschrei. So etwas hatte er nie zuvor empfunden. Er sah sich noch vor der Glasscheibe der Babystation stehen, etwas einfältig grinsend, aber förmlich vor Liebe und Stolz platzend.


  Hatte er damals bereits Schuldgefühle gehabt? Jackson rieb sich die Augen. Oder erst, als er seine Tochter kampflos Victoria überließ? Weil er Erleichterung bei Victorias Auszug empfand?


  Noch heute, nach zwölf Jahren, machte er sich Vorwürfe. Er hatte Chloe ziehen lassen. Er war erleichtert gewesen. Was für ein Rabenvater er war! Aber er wollte sie nicht verlieren.


  Plötzlich musste Jackson das Bedürfnis an die frische Luft. Er öffnete die Haustür und ging in die schneidend kalte Dezembernacht hinaus. Er atmete ein paarmal tief durch, um seine Nerven zu beruhigen.


  Als Chloe noch klein war, konnte er mit ihr kuscheln, ihr ein Eis oder Spielzeug kaufen. Er hatte sie mit Geschichten entzückt, mit simplen Kartentricks fasziniert. Damals war es einfach, Vater zu sein.


  Heute war es enorm kompliziert. Er musste endlich handeln.


  Jackson steckte die Hände in die Jeanstaschen und blickte zum Mond. Eine Wolke schob sich davor und verdüsterte den hellen Schein. Jetzt, so schwor er sich, würde er keinen Fehler mehr begehen.


  Sonnenstrahlen fielen auf Bentleys Bett. Sie öffnete die Augen und dachte an Jackson und die Ereignisse des gestrigen Abends. Es war unfassbar. Sie hatte die Nacht über kaum geschlafen, sich im Bett herumgewälzt, die Laken zerwühlt, und immer wieder die Szene in Jacksons Garten durchlebt.


  Doch sie war zu keiner Erkenntnis gekommen. Zumindest zu keiner vernünftigen, beruhigenden. Sie musste sich der Wahrheit stellen. Und die war weder vernünftig noch beruhigend. Zwischen ihr und Jackson bestand eine erotische Anziehung, und zwar eine so starke, dass ihr vor Begierde fast schwindlig wurde. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Nicht einmal andeutungsweise.


  Entschlossen setzte sie sich auf. Die Situation gefiel ihr nicht. Bentley würde sich nicht noch einmal auf eine zerstörerische Beziehung mit einem Egoisten einlassen. Eine Erfahrung genügte.


  Bentley schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Dann trat sie ans Fenster und blickte auf die restaurierten alten Gebäude und die stillen Straßen hinaus. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie Jackson gegenübergetreten war. Sie hatte ihm gehörig die Meinung gesagt, ohne sich darum zu kümmern, wie sie in ihrem Zorn wirken mochte. Ohne Unsicherheit, ohne Verlegenheit.


  Und sie hatte sich für Chloe eingesetzt. Obwohl sie wusste, dass Jackson nicht aufnahmebereit war, obwohl sie mit seinem Gegenangriff rechnen musste.


  Bislang hatte sie Konfrontationen immer vermieden und war jedem Streit aus dem Weg gegangen. Nie hatte sie David gesagt, was sie von ihm hielt. Sicher, sie hatte sich von ihm scheiden lassen, aber in aller Stille. Sie hatte hingenommen, dass die anderen – allen voran ihre Mutter – über sie tratschten, hatte sie in dem Glauben gelassen, die Ehe sei an ihrer eigenen Selbstsucht gescheitert. Sie hatte es ertragen, dass David immer wieder versuchte, sie zu demütigen – und anschließend verkündete, sie sei die Bedauernswerte.


  Sie hatte es zugelassen, dass David Macht über sie ausüben konnte.


  Bentley wandte sich vom Fenster ab. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  David war im Unrecht gewesen. Er war ein grausamer Mann. Von jetzt an würde sie sich nicht mehr beherrschen lassen. Von niemandem. Bentley atmete tief durch.


  Sie begann sich anzuziehen. Eine Stunde später betrat sie Jacksons Haus. Im selben Moment kam Chloe die Treppe hinuntergerannt, begierig auf die Fahrt nach Houston. Offenbar trug sie Bentley den gestrigen Wortwechsel nicht nach.


  Bentley sah Jackson fragend an. Er hatte ihr freundlich einen guten Morgen gewünscht und die Geschichte von gestern Abend nicht erwähnt. Und das irritierte Bentley. Sie hatte zumindest erwartet, dass er sich zum Tagesablauf äußerte. Was sollte sie heute mit Chloe unternehmen?


  Statt dessen wünschte er seinen Tochter einen schönen Tag, lächelte sie geistesabwesend an und ging. Also fuhr Bentley mit Chloe wieder einkaufen, und wie immer strapazierte das Mädchen die Kreditkarte nach Kräften. Und im Lauf der Stunden verwandelte sich Bentleys Besorgnis in regelrechte Verärgerung.


  Am Abend war sie wütend. Jackson Reese war ein verbohrter, arroganter Kerl. Bentley schäumte innerlich, während sie auf seine Rückkehr wartete. Er hatte sie mit ihren Sorgen um Chloe voll auflaufen lassen. Aber wenn er nur eine hirnlose Gespielin für seine Tochter brauchte, dann sollte er sich einen Schimpansen aus dem Zoo holen.


  Als Jackson eintraf, wartete Bentley schon kampflustig auf ihn.


  Er hob die Augenbrauen. „Probleme?“


  „Dad!“ Chloe polterte die Treppe herunter. „Können wir heute Abend essen gehen?“


  Jackson lächelte. „Natürlich, Schatz.“


  „Bei Tony?“


  „Ganz wie du willst, Liebes.“


  Das Mädchen strahlte ihn an, Bentley verdrehte die Augen. Sah er denn nicht, wie Chloe ihn um den Finger wickelte? Und selbst wenn er es bemerkte, schien es ihm offenbar vollkommen gleichgültig zu sein.


  „Toll. Ich ziehe meine neuen Sachen an.“ Chloe wollte wieder nach oben, hielt aber auf der Treppe inne. „Kann Bentley auch mitkommen?“


  „Aber sicher doch.“ Jackson zog seine Jacke aus und warf sie auf einen Stuhl.


  Bentley murmelte eine wenig damenhafte Bemerkung und griff nach ihrem Mantel.


  „Sagten Sie etwas?“, erkundigte sich Jackson amüsiert.


  „Nichts, was ich laut wiederholen möchte. Gute Nacht.“ Sie riss die Haustür auf.


  „Kommen Sie denn nicht mit?“


  Bentley zog indigniert die Augenbrauen hoch. „Ich fürchte, nein.“


  „Spielverderberin“, meinte Jackson und lachte.


  Sie fühlte sich tatsächlich herausgefordert. „Keineswegs, aber meine Freizeit ist mir kostbar.“


  Sie wollte aus der Tür, aber Jackson ergriff ihre Hand. „Sind wir vielleicht ein bisschen aus der Fassung?“


  „Wir?“, gab Bentley aufgebracht zurück. „Sie scheint rein gar nichts aus der Fassung zu bringen.“


  „Was sollte das denn sein?“


  „Sie haben keinen Gedanken an meine Worte von gestern Abend verschwendet, nicht? Das hier ist das beste Beispiel für das, was ich …“ Sie brach erregt ab. „Ach, egal.“


  Bentley wollte die Hand zurückziehen. Jackson lachte und hielt sie fest. „Kommen Sie mit. Chloe würde sich freuen.“


  „Sie wird die Enttäuschung überleben.“


  „Bitte“, sagte er leise und sah Bentley in die Augen. „Ich würde mich auch freuen.“


  Bentleys Knie gaben plötzlich nach, und ihr Puls begann zu rasen. „Haben Sie über meine Worte nachgedacht, oder nicht?“, fragte sie mit belegter Stimme.


  Jackson schwieg. Sein Lächeln schwand. „Ja“, gab er zögernd zu. „Ich habe die ganze Zeit an nichts anderes gedacht.“


  „Und?“


  Er schwieg wieder und suchte Bentleys Blick. „Und ich weiß nicht weiter.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie in die Halle zurück. „Kommen Sie mit. Ich möchte mich bei Ihnen für Ihre Fürsorge bedanken. Und mich für mein unmögliches Benehmen entschuldigen.“


  Bentley schwankte. „Ich weiß wirklich nicht …“


  „Hallo!“ Bentley und Jackson fuhren herum. Auf der Treppe stand Chloe in knallengen roten Jeans und einer mit Glitzersteinen besetzten Weste.


  „Wie findet ihr mich?“, wollte sie wissen.


  Jackson ließ einen Pfiff los. „Ziemlich stark für ein Abendessen mit deinem alten Herrn.“


  „Hm …“ Chloe kam die Treppe herunter. „Dazu wollte ich noch etwas sagen. Kennt ihr den Radiosender, der dauernd diese Hits spielt?“ Jackson sah sie fragend an. „Die geben eine Strandparty, gleich bei Tonys Restaurant. Ist das nicht toll?“, fuhr Chloe fort. „Sie haben echte Bands und …“


  „Nein.“


  „Aber Dad, es ist doch gleich nebenan.“ Chloe klimperte mit den Wimpern. „Randa und Billie gehen auch hin. Bitte …“


  Jackson zögerte. Chloe wandte sich Hilfe suchend an Bentley. „Du kannst ihm doch helfen, auf mich aufzupassen, nicht? Vom Restaurant aus könnt ihr alles sehen, und ich lasse mich auch nicht mit irgendwelchen Freaks ein, das verspreche ich.“ Sie blickte wieder zu Jackson. „Darf ich, Dad? Ja?“


  „Bentley hat noch gar nicht gesagt, dass sie mitkommt.“


  „Oh, bitte, Bentley!“, bat Chloe.


  Er hat mich ausgetrickst, dachte Bentley warf Jackson einen vernichtenden Blick zu. „Okay.“


  Mit einem begeisterten Aufschrei rannte Chloe zur Haustür.


  Tonys Restaurant lag auf einem Pier an dem zehn Meilen langen Damm, der die Insel Galveston vom Golf von Mexico trennte. Eigentlich war es nur ein Schnellimbiss mit einer großartigen Aussicht.


  Beim ersten Eindruck hatte Bentley beschlossen, lieber nichts zu essen. Aber jetzt, nachdem sie den dicksten und köstlichsten Hamburger ihres Lebens genossen hatte, konnte sie Jacksons und Chloes Grinsen von vorhin einordnen.


  Bentley wusste nicht, ob es an dem gutem Essen oder an der entspannten Atmosphäre lag, dass sie so ungewöhnlich gute Laune hatte. Sie seufzte halb wohlig, halb schmerzlich. „Wundervoll.“


  Jackson wandte den Blick vom Fenster und von der Strandparty draußen ab. „Habe ich es nicht gesagt?“ Er überprüfte ihren Teller. „Sie haben sich tapfer geschlagen, Prinzessin.“


  Bentley hob die Augenbrauen. „Ein Gentleman macht nie Bemerkungen über den Appetit einer Dame, das gehört sich nicht.“ Sie warf Jackson einen trägen Blick zu. „Aber Sie wollen ja gar kein Gentleman sein, Sir.“


  Jackson lachte und hob die Hände. „Ich bekenne mich schuldig, Euer Ehren. Obwohl meine Mutter sich alle Mühe gab, uns Benimm beizubringen. Aber sie stand auf verlorenem Posten mit fünf Söhnen und einem Ehemann, der auf Stoffservietten, Messerbänkchen und Krawatten pfiff.“


  „Vier Brüder?“, fragte Bentley ungläubig zurück. „Sind die genauso riesig und stur wie Sie?“


  Jackson lächelte. „Noch riesiger und sturer als ich.“


  Bentley fächelte sich in gespielter Entrüstung mit der Serviette Luft zu. „Die arme Frau.“


  Jackson schob seinen Stuhl zurück. „Die arme Frau hatte uns fünf hervorragend im Griff“, lachte er und fügte hinzu: „Sie ist eine winzige Person und spricht mit ganz sanfter Stimme. Aber je sanfter ihr Ton wurde, desto gefährlicher war sie.“


  Jackson redete sich langsam in Fahrt. Er beugte sich vertraulich zu Bentley vor. „Mom sagte zum Beispiel: ‚Jackson, Darling, wo sind deine guten Manieren geblieben?‘ Da war natürlich schon alles zu spät, das zeigten mir ihr sanfter Tonfall und der Kochlöffel, mit dem sie auf ihre Handfläche klopfte. Also nickte ich friedlich und entschuldigte mich brav. Natürlich retteten mich zu diesem Zeitpunkt auch keine gute Manieren mehr.“


  Bentley lachte. „Sie ziehen mich auf.“


  Jackson hob die rechte Hand. „Ich schwöre, so war es. Meine Mutter sagte zum Beispiel zuckersüß: ‚Jetzt bittest du Miss Leigh-Anne und ihre Mom schön um Verzeihung, und dann holst du dir bei mir deine Strafe ab‘.“ Er lachte. „Sie hat mehr als einen Kochlöffel auf meinem Hinterteil zerbrochen.“


  „Sie werden es verdient haben.“


  „Oh ja.“ Er legte den Kopf schräg. „Aber meine Brüder waren schlimmer.“


  „Noch schlimmer?“ Bentley lächelte. Sie war ein bisschen neidisch auf Jacksons Familie. Ihre eigene Kindheit war so geordnet, so behütet und so einsam gewesen.


  „Wir sollten übrigens zum Du übergehen, finde ich.“ Bentley nickte. Das war längst überfällig. „Hast du noch Geschwister?“, erkundigte sich Jackson.


  „Zwei Brüder. Sie sind wie Dad, enorm erfolgreich und dauernd unter Zeitdruck.“ Sie faltete die Hände im Schoß. „Aber sie sind viel älter als ich. Als ich in die Schule kam, waren sie schon auf der Universität.“


  Jackson sah sie prüfend an. Seine Augen waren blau wie der Morgenhimmel, sein Blick geradezu peinlich direkt, als könnte er ihr in die Seele blicken. „Ich wünschte mir für Chloe auch Geschwister.“


  Bentley blickte zum Strand hinunter, wo Chloe mit ihren Freundinnen stand. „Sie wird sich prächtig entwickeln, das weiß ich“, sagte sie voll Überzeugung.


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Jackson runzelte die Stirn. „Sie ist ihrer Mutter sehr ähnlich.“


  „Ist das so schlimm?“


  „Ich finde, ja.“ Jackson sah sie offen an.


  Bentley strich nachdenklich über den abgeschabten Plastiktisch. Nach allem, was sie inzwischen mitbekommen hatte, musste sie dem zustimmen. Aber warum hatte ein Mann wie Jackson sich in eine Victoria Ellerbee verliebt und sie sogar geheiratet?


  „Wie hast du Victoria eigentlich kennengelernt? Ihr habt vermutlich nicht in denselben Kreisen verkehrt, und Galveston war sicher nicht ihre Traumadresse.“


  „Durch Baysafe.“ Jackson lachte bitter auf. „Dabei hasste sie den Verein.“ Er sah auf den Strand hinaus. „Ellerbee Oil war mein erster Sponsor. Kurz zuvor hatte es eine Ölkatastrophe in der Bucht gegeben, und die Auswirkungen waren verheerend. Damals arbeitete ich am Institut für Meeresforschung. Wir alle halfen bei den Reinigungsarbeiten. Und dann gründete ich den Verein zum Schutz der Bucht.“


  Jackson starrte in seine Kaffeetasse. Warum erzähle ich Bentley das alles? fragte er sich kopfschüttelnd. Und warum ist es so befreiend? Er umklammerte die Tasse. Und warum träume ich ständig davon, mit Bentley in einem großen, weichen Bett zu liegen? Solche Träume hatten ihn schon einmal in eine Lebenskrise geführt.


  Ärgerlich über sich selbst und seine blühende Fantasie fuhr Jackson nüchtern fort: „Ich bin hier an der Küste von Texas aufgewachsen. Mein Vater lehrte mich Ehrfurcht vor dem Land und der See. Er sagte immer, Natur ist ein Gottesgeschenk und nicht Menschenwerk.“


  Er schnaubte verärgert. „Dad beklagte sich oft über die Menschen. Wenn es keine Krabben zu fischen gab, arbeitete er auf Bohrinseln. Dort erlebte er alle die Umweltsünden hautnah. Land und Wasser veränderten sich. Und der Mensch veränderte seine Umwelt, indem er in die Natur eingriff und sie zerstörte.“


  „Eine traurige Entwicklung“, meinte Bentley ernst.


  Jackson sah sie überrascht an. Er musste sich eingestehen, dass er Bentley Cunningham für weitaus oberflächlicher gehalten hatte.


  Nein, widersprach er sich selbst. Das ist doch alles nur ein interessantes Spiel für sie. Wahrscheinlich will sie nur aus einer Laune heraus bei Baysafe arbeiten. Weil sie sich langweilt und Abwechslung braucht. Und außerdem darf ich nicht vergessen, dass sie etwas von mir will – nämlich einen Job.


  „Damals boomte die Ölindustrie“, fuhr er hastig fort. „Alle hatten Angst vor einer Energiekrise, niemand dachte an die Schäden, die die vielen Bohrungen verursachten. Die großen Ölgesellschaften konnten es sich leisten, mir ein paar Dollars hinzuwerfen. Das tat ihrem Image gut und reichte für meine laufenden Kosten. Es war eine unmögliche Situation, eine absolut zweischneidige Sache, aber damals funktionierte es.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt läuft es nicht mehr so gut für uns. Die Menschen begreifen, wie kostbar unsere Umwelt ist. Jetzt bewegen wir wirklich etwas. Wir üben Druck auf die Industrie aus.“


  „Und das kommt nicht gut an“, warf Bentley ein. „Die Bosse frieren ihre Spendengelder ein.“


  „Ganz genau.“ Jackson ließ seine Kaffeetasse los. „Wie dem auch sein, ich war seinerzeit Lee Ellerbees besonderer Liebling. Er stellte mich in seinen Kreisen als leuchtendes Beispiel für sein Engagement zum Wohl von Texas vor. Ich lernte seine Tochter auf einer Party kennen.“


  „Und verliebtest dich prompt.“


  Jackson lachte zynisch. „Nicht direkt. Obwohl ich es damals für Liebe hielt.“ Er warf Bentley einen Seitenblick zu. „Wir waren einfach verrückt nacheinander. Sie war die schönste, ungewöhnlichste Frau, der ich je begegnet war. Verwöhnt und elegant. Alles an ihr war glatt, weich, duftend. Als hätte sie nie in ihrem Leben schmutzige Fingernägel gehabt.“


  Jackson blickte zum Strand hinunter. „Darin ist Chloe ihr ähnlich.“ Obwohl sich dort unten die Massen drängten, machte er Chloe sofort aus. Ihr blondes Haar leuchtete im Sonnenlicht. Er empfand Liebe und Enttäuschung zugleich.


  „Ein halbes Jahr später waren wir verheiratet“, berichtete er weiter. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Victoria von mir erwartete, Baysafe aufzugeben und für ihren Vater zu arbeiten.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war ja so dumm und glaubte, dass sie meine Ziele begriffen hätte. Dabei hatte sie nie vorgehabt, sich mit meinem Einkommen zu begnügen. Sie fand mein Gehalt einfach lächerlich. Jedenfalls verließ sich mich eines Tages und nahm Chloe mit. Das Kind war kaum zwei Jahre alt.“ Jackson zuckte resigniert mit den Schultern. „Was soll’s, das ist Vergangenheit.“


  „Ist es das?“


  Er schwieg lange. „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab er leise zu. „Manche Fehler sind nie mehr gutzumachen.“


  Bentley öffnete den Mund und wollte etwas erwidern.


  Jackson ergriff ihre Hand. „Ich möchte nicht davon mehr reden. Wollen wir auf die Party gehen?“ Er zog sie sanft mit sich. „Komm, Prinzessin, lass uns Musik hören und so tun, als wären wir noch mal fünfzehn.“


  Jackson lächelte, und Bentley schmolz dahin. Der Mann hatte ein unwiderstehliches Lächeln. Es wird höchste Zeit, dass ich mich von ihm verabschiede, dachte sie. Und dennoch willigte sie ein.


  Jackson zahlte die Rechnung. Dann holten sie ihre Jacken und gingen hinunter zum Strand.


  Noch immer hielt er Bentleys Hand. Ihr Puls beschleunigte, und Bentley schalt sich eine Närrin. Schließlich war sie kein unbedarfter Teenager mehr, und eine Beziehung mit Jackson würde noch mehr Probleme aufwerfen, als sie ohnehin schon hatte.


  Bentley biss sich auf die Unterlippe. Für solche Überlegungen war es zu spät.


  Die Musik von der Band überfiel sie wie eine Woge, die geballte Energie der Jugendlichen tat ein Übriges. Sie kämpften sich durch das Gewühl zu Chloe vor.


  „Dad!“, rief sie sichtlich entsetzt. „Was machst du denn hier?“


  „Bentley und ich haben beschlossen, eure Party aufzumischen“, meinte Jackson und lächelte in die Runde. „Wir tun, als wären wir fünfzehn.“


  „Aber Dad!“


  Bentley lachte und hob schuldbewusst die Hände. „Es war seine Idee, Chloe, tut mir leid.“


  „Tanzt jemand mit mir?“, rief Jackson animiert. „Habt ihr schon mal was von Twist gehört?“


  Chloe war hochrot und sah aus, als würde sie am liebsten vor Scham in den Boden versinken. Bentley konnte genau nachfühlen, was in dem Mädchen vorging. „Komm, Jackson, du bringst Chloe nur in Verlegenheit“, sagte sie und griff nach seinem Arm.


  „Ja, aber hast du gesehen, wie ich die Knaben in die Flucht geschlagen habe?“, meinte er stolz. „Die werden meine Tochter jetzt hübsch in Ruhe lassen.“


  „Du kannst froh sein, wenn sie dir diesen Auftritt jemals verzeiht.“


  Jacksons Lächeln schwand. Was hatte er sich da gerade wieder geleistet? Als Vater war und blieb er einfach ein Versager.


  Er schob die Hände in die Taschen und fragte: „Möchtest du dich irgendwo hinsetzen?“


  „Gute Idee.“


  Sie suchten einen Platz etwas abseits, wo die Musik nicht mehr so laut war, von wo sie aber Chloe sehen konnten. Dort saßen sie im Sand und blickten aufs dunkle Meer.


  Nach einer Weile wandte Jackson den Kopf und betrachtete Bentleys Profil. Sie war genauso schön wie Victoria, aber ein anderer Typ. Der makellose Teint, die unaufdringliche Eleganz und ihre Verletzbarkeit erinnerten ihn an eine empfindliche, teure Blume aus dem Treibhaus, die gehegt und gepflegt werden muss.


  Nein, eine Frau wie Bentley ließ ihn absolut nicht kalt. Wieder musste er an seine unglückliche Ehe mit Victoria denken. Wie sehr hatte er sich von ihrer Schönheit blenden lassen. Aber Bentley war anders …


  5. KAPITEL


  Jackson griff nach einem Kieselstein und warf ihn mit kräftigem Schwung ins Meer. „Chloe scheint dich zu mögen“, bemerkte er, ohne Bentley anzusehen.


  „Ich mag sie auch.“


  „Vor dir hatte sie sechs Betreuerinnen, und mit keiner kam sie zurecht.“ Jackson suchte einen neuen Stein. „Aber die waren ihr wohl nicht fein genug.“


  Bentley ließ den Sand durch die Finger rieseln und sah Jackson fragend an. „Wie meinst du das?“


  „Nun, deine Herkunft, Prinzessin.“


  Bentley setzte sich unwillig auf. Konnte er nicht anerkennen, dass sie etwas geleistet hatte? Aus seinem Mund klang ihr Erfolg bei Chloe wie ein Vorwurf. „Was soll das heißen?“, fragte sie, und ihre Stimme bebte vor Ärger.


  „Chloe und ihre Mutter verbrachten ganze Jahre so, wie ihr beide die letzten Tage verbracht habt.“


  Bentley musste zugeben, dass Jackson recht hatte. Die Erkenntnis versetzte ihr einen regelrechten Stich. „Wegen Victoria hast du so wenig für mich übrig, nicht wahr?“ Vorsichtig fügte sie hinzu: „Du denkst, ich wäre wie sie.“


  „Ja.“


  Warum ich sollte überhaupt etwas auf Jacksons Meinung geben? fragte sie sich trotzig. Die Menschen haben sich schon immer ein falsches Bild von mir gemacht und mich in die Schublade gesteckt, die ihnen gerade passte.


  Doch bei Jackson tat es ihr weh. Sie wollte schreien und ihm eine Ohrfeige geben. Stattdessen sah sie ihm fest in die Augen. „Das redest du dir ein. Du willst einfach glauben, dass Chloe mich nur mag, weil ich ihrer Mutter ähnlich sehe. Auf diese Weise kannst du dich bequem über meine Kritik an deinem Erziehungsstil hinwegsetzen. Du machst es dir wirklich sehr einfach.“ Bentley ballte die Hände zu Fäusten. „Du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin und was ich fühle.“


  Das traf. Jackson atmete scharf ein. Dann streckte er die Hand aus und streichelte Bentleys Wange. „Du bewegst dich wie Victoria, du hast dieselbe Körperhaltung. Sogar dein Tonfall ist derselbe. Dich umgibt eine Aura von Geld und Macht, die man nicht erwirbt, sondern von Geburt an mitbekommt. Du gehörst zum Club der feinen Leute, gib es doch zu, Prinzessin.“


  Aufgebracht drehte Bentley den Kopf weg. „Wenn ich so verabscheuungswürdig bin, warum bist du dann mit mir hier? Warum siehst du mich an, als wolltest du mich gleich küssen?“


  Verblüfft starrte Jackson sie an. Sie hat ja recht, dachte er. Habe ich denn nichts aus meinen Erfahrungen gelernt? Er sehnte sich danach, Bentley zu küssen.


  Sie wollte aufstehen, er zog sie am Handgelenk zurück. Sie landete auf den Knien vor ihm, er nahm ihre andere Hand. „Dann sag du mir, warum du hier bist. Hat Dad dir die Kreditkarten weggenommen? Oder suchst du nach Selbstverwirklichung?“ Er verstärkte seinen Griff. „Vielleicht willst du über eine enttäuschte Liebe hinwegkommen?“


  „Du Schuft!“ Bentley versuchte, ihre Hände zu befreien. „Lass mich los.“


  „Aha, das ist es. Du läufst vor einem Mann davon.“ Jackson kniff die Augen zusammen. „Ehemann oder Liebhaber?“


  Bentley erstarrte vor Zorn. „Das geht dich nichts an. Lass mich, oder ich …“


  „Erst wenn du es mir sagst.“ Jackson senkte die Stimme. „Also?“


  „Ehemann.“ Sie warf den Kopf in den Nacken. „Zufrieden?“


  „Nein.“ Er zog sie näher an sich. Plötzlich, unbegreiflicherweise, war er genauso aufgebracht wie sie. „Was geschah?“


  „Weshalb willst du das wissen?“


  „Deshalb, verflixt noch mal.“


  „Frag doch meinen Ex-Mann, er wird es dir haarklein erzählen. Weil ich gar nicht wusste, wie gut ich es hatte. Weil ich ein verwöhntes, egoistisches Gör war. Wie deine Ex-Frau.“


  „Warst du das?“


  Bentley krallte die Hände so heftig in seine Jacke, dass ihre Knöchel weiß wurden. Voller Wut starrte sie Jackson an. Sie hatte sich lange genug von anderen kritisieren lassen. Und es war ihr vollkommen egal, was er jetzt von ihr hielt. „Geh zum Teufel“, zischte sie.


  Jackson schwieg für einige Sekunden. Dann zog er sie stöhnend an sich und küsste sie auf den Mund, hart, kämpferisch, selbstherrlich. Bentley bog den Kopf zurück. Er wollte sie schockieren, abschrecken – das redete er sich zumindest ein. Sie sollte nach Houston zurückgehen.


  Aber wenn er Bentley los sein wollte, warum zog er sie dann noch enger an sich? Warum vergrub er die Hände in ihrem Haar und sog gierig ihren betörenden Duft ein?


  Jackson zwang sich, ihre Lippen freizugeben. Langsam öffnete Bentley die Augen und sah ihn an. Ihre Pupillen waren vor Erregung geweitet. Wieder küsste Jackson sie auf den Mund.


  Bentley wurde heiß, aber jetzt nicht mehr vor Zorn. Das Begehren schien ihren Körper sprengen zu wollen. Brennende, blinde Leidenschaft. Sie öffnete den Mund und erwiderte den Kuss.


  Jackson gab sich beileibe nicht sanft oder verführerisch. Er forderte und nahm. Und Bentley überließ sich ihm, ganz und gar.


  Sie zerwühlte sein Haar und öffnete bereitwillig den Mund. Sie wollte mehr. Viel mehr. Als sie leise stöhnte und sich an seinen Körper presste, brachte es Jackson fast um den Verstand. Sein eigenes wildes Begehren überraschte ihn nicht – nach dem gestrigen Vorfall im Garten –, dafür aber Bentleys hemmungslose Reaktion. Das war nicht mehr die kühle, überlegene Prinzessin, keine verzärtelte, innerlich leere Frau.


  Die Frau in seinen Armen war leidenschaftlich, temperamentvoll und ein wenig verletzbar. Ihre Küsse waren süß und wild. Sie gab sich rückhaltlos hin.


  Das kann doch gar nicht angehen, dachte Jackson. Und doch wollte er einen Moment lang dem schönen Schein glauben.


  Bentley atmete schwer. Der Duft des Meeres, der Nacht und Jacksons Nähe machten sie benommen. Er schmeckte würzig und natürlich, wie das Land, das er zu schützen hatte, wie sein verwilderter Garten. Sie spürte seine Kraft und sein Verlangen. In diesen Armen konnte eine Frau sich geborgen fühlen.


  Aber bei einem solchen Mann durfte eine Frau vielleicht gar nicht auf eigenen Füßen stehen. Bentley legte die Hände auf Jacksons breite Brust, auf sein pochendes Herz. Männer wie er mochten feminine, unselbstständige Frauen. Sie wollten beschützen und beherrschen. Und damit unterdrückten sie das Selbstvertrauen der Frau.


  Bentley schob ihn sanft von sich. Unwillkürlich seufzte sie. Sie war keine Frau mehr, die sich unterdrücken ließ.


  Jackson gab sie sofort frei. Einen Augenblick lang sahen sie einander an und rangen nach Atem. Bentley las in Jacksons Blick Begehren und Erschrecken, Zorn und Selbstverachtung. Aber keine Spur von Wärme, Zärtlichkeit oder Humor.


  Bentley zitterte so sehr, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Doch sie riss sich zusammen und entfernte sich ein paar Schritte. Das durfte nicht noch einmal passieren, nie wieder würde sie so schwach werden, schwor sie sich.


  Sie hob das Kinn und wandte sich um. „Das war mehr als unpassend“, sagte sie kühl.


  „So?“ Jackson suchte ihren Blick. Er atmete schwer. „Gibst du nie spontanen Gefühlen nach?“


  „Nein.“ Bentley klopfte den Sand von ihrer Jacke und hoffte, Jackson würde nicht merken, wie ihre Hände zitterten. „In Zukunft hältst du dich bitte zurück. Ich mag so etwas nicht.“


  „Wie bitte?“ Jackson traute seinen Ohren nicht. „Ich könnte wetten, dass es dir mehr als nur gefallen hat.“


  Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Nimm dir bitte nie heraus, mir zu erklären, was ich fühle. Nie, hörst du? Und erzähl mir gefälligst nie …“


  Jackson sprang auf und nahm sie in die Arme, ehe sie überhaupt den Gedanken zu Ende bringen konnte. „Wenn ich es nicht sagen darf, will ich es dir zeigen“, flüsterte er und nahm ihren Mund noch einmal.


  Bentley widersetzte sich. Eine Sekunde lang. Dann packte sie seine Jacke und zog ihn näher. Sie öffnete die Lippen, nahm seine Zunge auf.


  Jackson zerzauste Bentleys dichte, weiche Locken mit beiden Händen. Erregung und Triumph überkamen ihn zugleich. Er hatte gewonnen. Und verloren. Denn indem er ihr bewies, wie sehr sie nach ihm verlangte, sah er seinen eigenen Untergang vor sich.


  Hier war eine Frau, die Männer um den Finger wickelte, die sein Leben gründlich durcheinanderbringen würde. Das konnte und durfte er sich nicht mehr antun.


  Jackson ließ Bentley so abrupt los, dass sie stolperte. Er fuhr sich durchs Haar und keuchte. „Das war eine Riesendummheit.“ Er war wütend auf sich, auf sie. „Ich werde meine Fehler aus der Vergangenheit nicht wiederholen. Ich werde nicht noch einmal in dieselbe Falle gehen.“


  Bentley schlang den Gürtel ihrer Jacke zu. „Wem willst du das einreden, Jackson?“, warf sie ihm mit gespielter Gleichgültigkeit hin. „Schließlich habe nicht ich angefangen, sondern du. Aber keine Sorge, ich werde es beenden. Auf der Stelle.“


  Damit ging sie davon.


  Es war bereits gegen Mitternacht, als Bentleys Telefon klingelte. Sie nahm ab. „Ja?“


  „Habe ich dich geweckt?“


  Beim Klang von Jacksons Stimme schloss Bentley die Augen. Sie hatte nicht geschlafen, hätte es gar nicht gekonnt. Aber das würde sie auf gar keinen Fall zugeben.


  „Bentley?“


  „Nein.“


  Er schwieg. Sie konnte nicht umhin, sie musste an seine Küsse, seine Umarmung denken. Selbst in der Erinnerung reagierte ihr Körper, ihr wurde heiß. „Warum rufst du an?“


  Weitere Sekunden verstrichen, dann begann Jackson leise zu sprechen. „Vater zu sein ist die schwerste Aufgabe, die mir je gestellt wurde. Es ist leicht, Chloe zu lieben, sogar ihre Launen und Ausfälle hinzunehmen.“ Seine Stimme war belegt. „Aber immer das Richtige für sie zu tun, ist verflixt schwer. Ich habe auf der ganzen Linie versagt.“


  Bentley konnte ihm nicht länger böse sein. „Was sagst du da?“


  „Du hast ja so recht, was Chloe betrifft.“


  Bentley wickelte die Telefonschnur um den Finger. Dies war eindeutig ein Sieg für sie. Jackson war kein Mann, der gern Fehler zugab. „Das Geständnis ist dir sicher nicht leicht gefallen.“


  Wieder schwieg er eine Weile. „Stimmt“, bekannte er dann.


  „Aber deine Meinung über mich hast du nicht geändert?“


  „Ich kann es mir nicht erlauben, mich in dich zu verlieben.“


  „Die Gefahr besteht ja wohl kaum“, entgegnete Bentley schnell. Natürlich bestand die Gefahr, zumindest von ihrer Seite. „Aber wie wäre es mit ein wenig mehr Achtung?“


  Sie könnte direkt hören, wie er lächelte. Diese unglaublich verführerische Lächeln. „Ja, das ließe sich machen.“


  „Na, immerhin.“


  „Bentley, kümmerst du dich um Chloe, wenn ich nach Washington muss?“


  „Natürlich.“


  „Danke. Und komm morgen früh bitte nicht zu mir nach Haus, komm ins Büro. Ich habe Arbeit für euch beide.“


  Bentleys gehobene Stimmung schwand, als sie am nächsten Morgen in die Büroräume von Baysafe kam und ihren Dienst antreten wollte.


  Die Sekretärin Jill Peters musterte missbilligend die weiße Wollhose und die passende Seidenbluse, die Perlenkette und die flachen Wildlederpumps. „Meine Liebe“, meinte Jill etwas herablassend. „Ich fürchte, Sie haben sich in der Adresse geirrt.“


  Bentley errötete leicht und reckte sich. „Mr Reese hat mich hergebeten. Ist er da?“


  „Nein.“ Kurz und knapp. Jill Peters war an die Vierzig und ungefähr so reizvoll wie eine staubtrockene Steppe. Und sie würde nicht lange fackeln, wenn Bentley sich etwas zuschulden kommen ließe.


  „Hat er nichts für mich hinterlassen?“, fragte Bentley verunsichert.


  „Nein.“ Wieder warf Jill einen prüfenden Blick auf Bentleys Erscheinung. Dann lächelte sie und stand auf. „Wissen Sie was? Ich habe einen Stapel Presseberichte, die ausgeschnitten und abgelegt werden müssen. Wenn Sie in der Zwischenzeit das Telefon übernehmen, kann ich das endlich erledigen. Und so machen Sie sich Ihre schicken Sachen nicht schmutzig. Können Sie mit einer Telefonanlage umgehen?“


  Bentley konnte es nicht, aber sie begriff schnell. Es kamen auch nur wenig Anrufe. Die Zeit verging.


  Bentley trommelte unruhig auf ihren Schreibtisch. Wenn sie doch nur etwas zu tun hätte! Sie holte eine Nagelfeile aus der Tasche und begann lustlos ihre Nägel zu bearbeiten. Unaufhörlich musste sie an Jackson und den gestrigen Abend denken. Es war Wahnsinn gewesen. Die pure Unvernunft.


  Die Tür flog auf, Jackson stürmte herein. Sein Gesicht war düster wie eine Gewitterwolke. Er sah Bentley und stoppte. „Wo ist Jill?“, raunzte er.


  Von wegen Friedensangebot! „Einen schönen guten Morgen“, meinte Bentley.


  „Hier bin ich“, rief Jill von hinten. „Und sei nett zu Bentley, sie hat ganz prima Telefondienst gemacht.“


  „Kann ich mir vorstellen“, knurrte Jackson und betrachtete anzüglich die Nagelfeile.


  Bentley zählte im Stillen bis zehn und erkundigte sich freundlich: „Bist du heute mit dem falschen Bein aus deiner Höhle geklettert?“


  Jill kicherte. Jackson schoss ihr einen ungnädigen Blick zu. „Irgendwelche Anrufe?“


  „Mehrere.“ Bentley gab ihm die Notizzettel. Er rieb sich die Schläfe. Bentley merkte, dass er übermüdet wirkte. Wahrscheinlich hatte er schlecht geschlafen. Mitfühlend erkundigte sie sich: „Wie geht es Chloe?“


  Jackson kniff die Lippen zusammen. „Sie führt sich auf wie ein wildgewordener Kojote. Ich habe sie eben zum Aufräumen der Partyreste an den Strand geschleppt. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen. Angeblich hatte sie etwas anderes vor.“


  Bentley konnte sich vorstellen, was das war – einkaufen und essen gehen in Houston, mit ihr.


  Jackson lächelte grimmig. „Gestern Abend habe ich Lee Ellerbee wegen der Kreditkarten angerufen. Ich sagte, er könne seiner Enkelin Geschenke in jeder Größenordnung machen, und da war er einverstanden, die Karten zu sperren.“


  „Meine Güte.“ Bentley ahnte, was das für Chloe bedeutete. Armer Jackson. „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Lass nur.“ Jackson stopfte die Zettel in die Tasche. „Wir werden es überleben.“


  Und zwar ohne dich, schien er hinzufügen zu wollen. Er sagte es nicht, aber die Art, wie er Bentley den Rücken zudrehte und auf Jill zuging, sprach Bände.


  Sie ärgerte sich. Aber sie würde sich nicht einfach so abschieben lassen. Nicht bei Chloe und nicht bei Baysafe.


  „Heute früh um sieben rief Big Earl an“, teilte Jackson Jill mit. „Er hat von meiner Reise nach Washington gehört und will mich vorher sprechen.“


  „Oh nein“, murmelte Jill. „Glaubst du er, er will …“


  „Seine versprochene Spende zurückziehen? Was denn sonst?“ Jackson seufzte. „Das gibt Probleme, Jill.“


  „Wir könnten in der Sache mit der doppelten Rumpfverstärkung nachgeben.“


  Jackson ballte die Hände zu Fäusten. „Auf gar keinen Fall. Da gebe ich nicht nach. Eher schließe ich das Büro und arbeite von zu Haus aus.“


  „Pardon“, mischte sich jetzt Bentley ein. „Sprecht ihr von Big Earl Cassidy, dem Tankstellenkönig?“


  Unwillig blickte Jackson über die Schulter. „Ja.“


  „Den kenne ich von Kind an. Er ist bloß ein dicker alter Teddybär.“


  Jackson zog die Augenbrauen zusammen. „Das ist deine Ansicht, Bentley. Unsere ist etwas anders.“


  Bentley zählte bis zehn und erwiderte sanft: „Ich könnte mal mit ihm reden.“


  „Nein, danke. Würdest du uns jetzt bitte weiterarbeiten …“


  „Moment“, unterbrach Jill. „Vielleicht kann Bentley ihn wirklich umstimmen.“


  „Nein.“ Jackson schoss beiden Frauen drohende Blicke zu. „Nein. Absolut nicht.“


  „Wieso nicht?“ Bentley reckte sich. „Ich bin sicher, ich könnte helfen.“


  „Lass es uns doch versuchen.“ Jill erhob sich. „Was haben wir denn zu verlieren?“


  Jackson fühlte sich offenbar in die Enge getrieben. „Was weißt du über die Gesetzesvorlage bezüglich der Rumpfverstärkung?“


  „Nichts, aber …“


  „Weißt du überhaupt, was eine Rumpfverstärkung ist?“


  „Nun, ich denke, es hat mit Öltankern zu tun“, gab Bentley leicht beleidigt zurück.


  „Hast du eine Ahnung, wie sehr Baysafe auf die Spende von Big Earl angewiesen ist?“, forschte er weiter.


  Bentley verschränkte die Arme. „Nein. Aber ich kenne Industrielle und weiß, wie sie zu solchen Spenden stehen.“


  „Der Termin mit Big Earl ist bereits vereinbart.“ Als Bentley noch etwas einwenden wollte, hob Jackson die Hand. „Ende der Diskussion.“


  Das Telefon klingelte. Bentley nahm ab. Es war für Jackson, sie stellte das Gespräch in sein Büro. Jill ging wieder an ihre Arbeit, und Bentley starrte auf Jacksons geschlossene Tür. Seine Sturheit überraschte sie nicht. Aber dass er ihr rein gar nichts zutraute!


  Na schön, dachte sie trotzig. Wenn er meine Hilfe nicht will, soll er es bleiben lassen.


  Eine halbe Stunde später polterte Big Earl herein. Mit seinem dichten weißen Haar, dem rosigen Gesicht, den Cowboystiefeln und der gewaltigen Gürtelschnalle sah er aus wie der typische Rancher aus Texas. Bentley wusste allerdings, dass er in der Stadt geboren und aufgewachsen war. Sie wusste überdies, dass seine rosige Gesichtsfarbe nicht vom Leben an frischer Luft herrührte, sondern von Earls Vorliebe für Whisky.


  „Earl.“ Bentley stand auf und reichte dem älteren Herrn die Hand.


  Er schüttelte sie ausgiebig. „Bentley, Baby, was machst du denn hier?“


  Sie lächelte und ließ sich auf die Wange küssen. „Ich arbeite hier.“


  „Arbeiten? Du?“ Earl sah ehrlich verblüfft aus. „Ich weiß, ihr Mädchen habt eine Schwäche für Wohltätigkeit“, meinte er dann. „Meine Bitsy kümmert sich drei Stunden pro Woche um diese herrenlosen Hunde.“


  Bentley unterdrückte ihren Ärger über Earls herablassenden Tonfall. Hoffentlich hatte Jackson die Bemerkung nicht gehört. „Wie geht es Bitsy?“, fragte sie. Bitsy war Earls vierte Frau und eine Schulkameradin von Bentley.


  „Prächtig. Sie geht heute einkaufen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das Mädchen schleppt mehr Sachen an als alle meine früheren Ehefrauen zusammen.“


  „Big Earl.“


  Auf Jacksons Gruß hin drehte der Ältere sich um. „Reese. Wie geht’s, alter Junge?“


  „Danke, gut.“ Die beiden schüttelten sich die Hände.


  Bentley registrierte die leichte Verschärfung in Earls Ton und den entschlossenen Zug um Jacksons Mund. Die beiden gingen eindeutig in Kampfstellung. Sie hatte Earl Cassidy immer als einen starken, kräftigen Mann angesehen, aber neben Jackson wirkte er wie die Karikatur eines Cowboys.


  Trotzdem würde Jackson den Kampf nicht gewinnen. Bentley kannte solche Gefechte aus all den Jahren mit ihrem Vater und ihren Brüdern, aus Gesprächen mit deren Geschäftspartnern. Und von David. Big Earl hatte seine Entscheidung bereits getroffen.


  Bentley beschloss einzugreifen. Sie lächelte gewinnend und stand auf. „Sind die Herren bereit? Ich hatte heute kein Frühstück, und wenn ich nicht bald etwas zu essen bekommen, falle ich um.“


  Die beiden fuhren herum, Jackson mit Mordlust im Blick, Earl mit freudig überrascht. Im Hintergrund bekam Jill einen Hustenanfall.


  Ungerührt klemmte Bentley ihre Tasche unter den Arm. „Gehen wir?“


  Während der Fahrt zum Restaurant und beim Essen schäumte Jackson innerlich. Bentley sah es natürlich, doch Earl schien nichts zu bemerken und flirtete schamlos mit ihr. Schließlich wurde der Kaffee gebracht. Big Earl räusperte sich, wandte sich Jackson zu und setzte an: „Wollte mit Ihnen noch reden über Ihre Reise nach Washington.“ Er holte eine Zigarre hervor, bat Bentley stumm um Erlaubnis und entzündete sie. „Gefällt mir nicht, Reese. Gefällt mir ganz und gar nicht.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Jackson beugte sich angriffslustig vor. „Aber ich sehe Ihr Problem nicht. Das Gesetz zur Rumpfverstärkung betrifft doch Ihr Unternehmen nicht direkt, Big Earl.“


  Earl sog an seiner Zigarre und machte schmale Augen. „Alles, was Öl und Benzin angeht, betrifft mich. Ich möchte, dass Sie das lassen. Und das ist keine Bitte, sondern eine Aufforderung.“


  Jackson legte seine Serviette auf den Tisch. „Das kann ich nicht. Die Angelegenheit ist zu wichtig. Wenn alle Öltanker doppelte Wände haben, erleben wir nicht mehr solche Katastrophen wie die im Prinz-William-Sund. Und wir ersparen der Industrie Millionen an Folgekosten für die Beseitigung der Schäden. Letzten Endes profitieren alle von dem Gesetz.“


  „Tut mir leid, mein Junge, aber das sehe ich anders.“


  „Weißt du, Big Earl“, begann Bentley und legte ihm die Hand auf den Arm. „Als du dich mit Bitsy verlobt hast, wurde viel geredet. Manche fanden es nicht richtig, weil sie viel jünger war.“ Sie drückte liebevoll seinen Arm, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. „Aber ihr zwei wusstet, dass es richtig war. Ihr seid eurer Überzeugung gefolgt. Genau das tut Jackson. Er macht das, was er richtig findet.“


  „Dagegen habe ich ja nichts, Mädchen. Aber ich muss die Leute schützen, die in meiner Branche arbeiten.“


  „Big Earl“, sagte Bentley mit einem betörenden Augenaufschlag und rückte ein Stück näher. „Du bist doch dein eigener Herr. Du hast es aus eigener Kraft geschafft, du schuldest niemandem etwas. Was würdest du sagen, wenn ein großer Ölmulti daherkäme und dir zum Beispiel verbieten wollte, mittwochs zu pumpen?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Du würdest ihm ins Gesicht lachen.“ In vertraulichem Ton setzte sie hinzu: „Wir sind beide Texaner. Und ich denke, wir sollten unser herrliches Land für unsere Nachkommen so bewahren, wie es ist.“


  Earls Gesicht erhellte sich. „Ja, unser Staat ist der großartigste von allen. Da kann mir keiner etwas anderes erzählen.“


  „Siehst du“, bestätigte Bentley. „Aber wenn wir nicht aufpassen, gibt es bald in Texas keine guten Fischgründe mehr. Vielleicht müssen wir dann unseren Fisch in Alaska kaufen.“


  „Ich gehe gern angeln.“ Earl betrachtete die Asche seiner Zigarre. „Angeln Sie, Reese?“


  „Mein Vater war Fischer“, gab Jackson zurück. „Aber er kann nicht mehr davon leben. Die besten Fischgründe sind dahin.“


  Earl drückte seinen Stumpen aus. „Ihr zwei habt mir zu denken gegeben. Aber ich will nichts versprechen.“


  Auf der Rückfahrt zu Baysafe blieb Jackson schweigsam. Bentley schwatzte freundlich mit Earl und versprach, sich bald einmal bei Bitsy zu melden.


  Zusammen mit Jackson sah sie Earls dicken Cadillac davonfahren. Sobald der Wagen außer Sicht war, ergriff Jackson ihren Arm. „Tu so etwas nie wieder“, fauchte er. „Sonst drehe ich dir den Hals um.“


  Damit stürmte er ins Büro. Bentley folgte ihm voller Entrüstung. Jill ging vorsichtshalber hinter ihrer Zeitung in Deckung.


  Bentley lief Jackson nach und packte ihn am Ärmel. „Was soll ich nie wieder tun – mich für Baysafe einsetzen? Immerhin überlegt Big Earl sich die Sache noch einmal!“, rief sie.


  Jacksons Augen waren dunkel vor Zorn, aber er sprach leise und kontrolliert. „Du hast ja keine Ahnung, um was es uns geht. Wir kämpfen nicht für das Vergnügen von ein paar Hobbyanglern, sondern um die Zukunft unseres Planeten. Mit deinen Methoden erreichen wir das nicht.“ Verächtlich setzte er hinzu: „Glaubst du wirklich, dass Big Earl seine Entscheidung zurücknimmt, sobald er sich von deinen Augenaufschlägen erholt hat?“


  „Ich habe darüber nachgedacht, und ich habe schon einen Plan.“


  Jackson biss die Zähne zusammen. „Nein, Bentley. Du hast genug angerichtet. Solche wichtigen Verhandlungen führe ich lieber selbst.“


  „Jackson.“ Sie ließ die Hand sinken. „Begreif doch. Für Big Earl sind diese Spenden eine Imagefrage. Du hast selbst gesagt, dass Lee Ellerbee dich auch für sein Image benutzte. Big Earl könnte seine Spendengelder genauso für Bitsys herrenlose Hunde ausgeben. Für ihn macht das keinen großen Unterschied.“


  Bentley strich sich die Locken aus der Stirn. „Ich kenne diese Leute. Sie spenden durchaus für wohltätige Zwecke, aber meistens sind ihre Motive recht eigennützig.“


  Jackson war nicht zu erweichen. „Was du alles weißt!“, meinte er höhnisch. „Was willst du eigentlich bei Baysafe? Du solltest die Geschäftsführerin von einer dieser edlen, aufgeblasenen Wohltätigkeitsorganisationen in Dallas sein. Ach was, in New York!“


  Sein Sarkasmus tat ihr weh. „Du gibst mir keinen Zentimeter Raum, wie?“


  „Nein.“ Er kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich kann nicht.“


  „Das werden wir ja sehen“, sagte Bentley mit gefährlich leiser Stimme. „Eines Tages wirst du mir Abbitte leisten. Wart’s nur ab.“


  6. KAPITEL


  Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Jackson saß hinter seinem Schreibtisch und starrte düster das Foto mit dem Kranich an, das Bentley so gefallen hatte. Seit dem Treffen mit Big Earl war eine Woche vergangen, und sie hatte Jackson in der ganzen Zeit kaum eines Blickes gewürdigt.


  Ihn quälten die Erinnerungen an ihre Küsse, an das Begehren, das sie in ihm entfachte. Bentley schien solche Probleme nicht zu haben. Sie kam pünktlich jeden Tag ins Büro und nahm von Jill, mit der sie sich angefreundet hatte, ihre Anweisungen entgegen.


  Er hörte die beiden Frauen lachen. Bentleys Lachen war so sinnlich, dass Jackson am liebsten ins Sekretariat gestürmt wäre und sie in seine Arme gerissen hätte. Nein, das musste aufhören. Er war doch kein Teenager mehr.


  Das Telefon klingelte. Jill stellte Big Earl durch. Jetzt kam das Unvermeidliche. Jackson atmete tief durch. „Guten Tag, Big Earl. Was kann ich für Sie tun?“


  „Reese“, sagte der andere und kam sofort zur Sache. „Ich habe mich entschieden.“


  Jackson wappnete sich innerlich gegen das Schlimmste.


  „Ich werde Baysafe weiter unterstützen.“


  Sekundenlang herrschte Stille. Blicklos starrte Jackson aus dem Fenster. „Können Sie das bitte noch mal wiederholen?“


  Der Ältere lachte. „Nun tun Sie mal nicht so überrascht, mein Junge. Schließlich haben Sie selbst das schwere Geschütz aufgefahren. Ich gebe zu, Bentley auf Bitsy anzusetzen, war ein raffiniertes Manöver. Bitsy ist hin und weg von diesen Vogelküken.“


  Vogelküken? Wovon sprach der Mann? Hatte Bentley etwa schon wieder eigenmächtig gehandelt? „Ich schätze das Engagement Ihrer Frau sehr“, brachte Jackson mühsam heraus.


  „Das will ich hoffen“, dröhnte Big Earl. „Ich sage Ihnen, mein Junge, in meinem Alter lege ich mich lieber mit meinem Aufsichtsrat an als mit einer jungen Ehefrau.“


  Jackson lachte. „Was immer Ihre Gründe sind, Big Earl, ich danke für Ihre Unterstützung.“


  Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann legte Jackson auf. Seine Gefühle waren vollkommen durcheinander: Erleichterung über das abgewendete finanzielle Fiasko, Bewunderung für Bentley und Unbehagen. Jetzt konnte er sie nicht mehr in die Schublade stecken, die er für sie vorgesehen hatte.


  Es wurde wirklich kompliziert. Wie einfach wäre es, Bentley als oberflächlich, schwach und hohl abzutun. Aber sie besaß Mut, Ausdauer, Wärme und Einfühlungsvermögen. Das hatte sie im Umgang mit Chloe bewiesen. Und irgendwie passte es ihm nicht.


  Aber wer weiß, vielleicht wird Baysafe ihr bald langweilig, und sie wendet sich anderen Dingen zu, redete er sich ein. Doch zunächst schuldete er ihr Dank und – ja, eine Entschuldigung.


  Entschlossen stand Jackson auf.


  Bentley verabschiedete sich von Jill und ging auf den Parkplatz hinaus. Sie hatte mitbekommen, dass Big Earl anrief. Mit angehaltenem Atem hatte sie auf eine Reaktion von Jackson gewartet, auf einen Wut- oder Freudenschrei, auf ein Wort. Doch nachdem das Lämpchen seiner Telefonleitung erloschen war, blieb es unheimlich still hinter seiner Tür.


  Ihre Bemühungen waren also fehlgeschlagen.


  „Bentley!“ Jackson kam über den Parkplatz. Jetzt würde er ihr gehörig den Kopf waschen. Ungerührt ging sie weiter, doch er war im Nu neben ihr. „Immer noch böse?“


  Bentley sah ihn nicht an, bis sie bei ihrem Wagen angekommen war. „Was glaubst du?“


  Jackson blieb die Antwort schuldig und lehnte sich lächelnd ans Auto. „Heißes Gefährt“, bemerkte er.


  „Danke.“ Sie suchte in der Tasche nach ihren Schlüsseln. „Willst du es kaufen?“


  „Wohl kaum.“ Er verschränkte die Arme. „Ist nicht ganz meine Größenordnung.“


  „Meine auch nicht.“ Sie fand die Schlüssel und öffnete die Tür.


  „Wieso?“, fragte Jackson verständnislos. „Du wohnst im teuersten Hotel der Stadt, da wirst du dir doch so einen Wagen leisten können.“


  „Das Victoria gehört zur Hälfte Cunningham Oil. Wir haben Nachsaison, ich zahle den Angestelltentarif und bleibe nur solange, bis ich eine Wohnung finde“, erläuterte sie sachlich.


  „Das wusste ich nicht“, sagte er leise.


  „Du hättest ja fragen können.“


  „Ich frage jetzt.“


  „Gut, dann weißt du Bescheid. Bis morgen.“ Sie wollte einsteigen. Jackson hielt sie zurück. „Was ist denn noch?“


  Er lächelte. „Du hast es geschafft, Bentley.“


  Dieses verflixte Lächeln. Sie biss die Zähne zusammen. „Was?“


  „Big Earl hat eingelenkt. Du hast es mir ordentlich gegeben. Ich leiste Abbitte.“


  Bentley lachte. „Und wie fühlt sich das an, Mr Reese?“


  „Ungewöhnlich. Neu für mich.“


  Bentley hob die Augenbrauen. „Das höre ich gern.“


  „Freut mich. Aber ich möchte es trotzdem nicht zur Gewohnheit werden lassen.“ Jackson beugte sich näher herüber. „Sag mal, was war das mit den Vogelküken?“


  Bentley sah leicht verlegen zu Boden. „Na ja, ich habe aus unserem Archiv lauter Fotos von jungen Seevögeln im Nest herausgesucht und mich über die Bedrohung dieser Arten informiert. Und dann habe ich mich mit Bitsy zum Essen verabredet.“


  „Raffiniert.“


  „Hast du mir so etwas nicht zugetraut?“


  „Nein“, gab er offen zu. Bentley merkte, wie sie wütend wurde. Jackson streckte langsam die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an. „Aber in Zukunft weiß ich es besser.“


  Augenblicklich war Bentley besänftigt. Sie empfand Stolz und Zufriedenheit, Jackson zollte ihr Anerkennung. „Danke“, sagte sie leise.


  Unvermittelt überkam ihn Begehren, bittersüß, peinigend. „Du bist so schön, Bentley.“


  Sie versteifte sich. Ihr Triumphgefühl schlug in etwas anderes, Beunruhigendes um. „Nicht.“


  „Warum nicht?“ Jackson wickelte eine ihren dunklen Locken um den Finger. „Du bist schön, und du hörst es nicht zum ersten Mal.“


  Leider, denn ich höre nie etwas anderes, dachte Bentley. Sie atmete hörbar ein. „Wenn du sonst nichts mehr zu sagen hast, würde ich jetzt gern fahren.“


  „Doch, da ist noch etwas.“ Er zog sie an sich. Bentley spürte seinen Atem an der Wange und sah in seine unglaublich blauen Augen. Sie wünschte sich sehnlichst, er würde sie küssen. „Ich möchte mit dir schlafen, Bentley. Und ich verabscheue mich dafür.“


  „Ich verabscheue dich auch. Ich wünschte, ich hätte dich nie kennengelernt.“


  „Dann geh“, bat er leise. „Tu uns beiden den Gefallen. Ich werde dich nicht aufhalten.“


  Bentley sagte sich, dass sie genau das auf der Stelle tun sollte. Aber sie konnte es nicht. „Geh du“, flüsterte sie und hielt Jacksons Blick stand. „Ich werde dich nicht zurückhalten.“


  Sekunden vergingen, keiner rührte sich. Die Strahlen der untergehenden Sonne wurden blutrot, die leichte Brise legte sich. Eine Autotür schlug zu, Kinder fuhren auf Skateboards vorbei.


  „Verflixt“, murmelte Jackson endlich und küsste sie. Er spürte Bentleys Zorn. Ihre Entschlossenheit. Und ihre faszinierende Weiblichkeit. Er drang tiefer und tiefer in ihren Mund und dachte an nichts anderes mehr. Ihr Körper passte sich seinem an, ihr Mund verlangte nach ihm.


  Bentley erwiderte den Druck seiner Lippen mit ihrer eigenen Leidenschaft, sie küsste ihn heiß und aufreizend und zerwühlte sein Haar. Sie wollte ihn genauso sehr wie er sie. Nimm dich zusammen, Bentley, ermahnte sie sich. Wir konnte sie es zulassen, dass Jackson sie mit einem einzigen Kuss so erregte?


  Sie wollte ihm alles geben, doch das würde nie genügen. Er nahm sie nach wie vor nicht für voll. Ernüchtert machte sie sich los und fragte geradeheraus: „Was erwartest du eigentlich von mir?“


  Sein Blick gab ihr die Antwort: Nichts. Jackson erwartete nichts von ihr. Sie stieß ihn von sich.


  „Es tut mir leid.“ Jackson trat ernüchtert einen Schritt zurück.


  „Zu Anfang hätte deine Entschuldigung genügt“, sagte Bentley und stieg in den Wagen. „Jetzt nicht mehr. Gute Nacht, Jackson.“


  Jackson blickte von seiner halb gepackten Reisetasche auf zu seiner Tochter, die ihn von der Tür her mürrisch anstarrte. „Du bist mir also immer noch böse.“


  Angriffslustig hob Chloe das Kinn. „Ich will nicht jeden Tag in das dumme Büro gehen.“


  Seelenruhig erwiderte Jackson: „Du bist vom Internat geflogen. Dafür solltest du bestraft und nicht verwöhnt werden.“


  „Mom würde das nie machen“, rief das Mädchen trotzig.


  Jackson zwang sich zur Gelassenheit. Er durfte Chloe nicht noch mehr reizen. Und er musste seine Beziehung zu ihr in Ordnung bringen, selbst wenn er sie dadurch ganz verlor. „Richtig“, sagte er langsam. „Aber ich bin nicht deine Mutter.“


  Es klingelte an der Haustür. Bentley. Bedauern und Sehnsucht. „Das wird Bentley sein. Machst du auf?“


  Schweigend ging Chloe nach unten. Kurz darauf hörte er Bentleys Lachen. Plötzlich kam er sich sehr allein vor.


  Unsinn. Jackson schulterte die Tasche. Alleinsein war allemal besser als eine zermürbende Affäre mit einer versnobten Frau.


  Trotzdem waren die Tage seit der Begegnung auf dem Parkplatz für ihn die reinste Hölle gewesen. Bentley und Jackson waren sich aus dem Weg gegangen, hatten jeden Blickkontakt vermieden. Nur einmal hatten sich ihre Blicke getroffen. Jackson hatte in ihren Augen Verletztheit, Zorn und Trotz gesehen. Und Verlangen. In dem Augenblick war er kurz davor gewesen, alle Vernunft über Bord zu werfen und Bentley bis zur Atemlosigkeit zu küssen.


  Aber momentan konnte Jackson sich solche Gedanken nicht leisten. Bei dieser Reise nach Washington stand zu viel auf dem Spiel.


  „Du gehst also.“ Bentley stand im Türrahmen, zwei Taschen mit ihren Sachen in der Hand. Sie wirkte tapfer und zerbrechlich zugleich, und Jackson musste wegsehen.


  „Und du bleibst also“, erwiderte er einfallslos. „Wie war dein Wochenende?“


  „Schön.“ Sie blickte ebenfalls zur Seite. „Ich habe eine Wohnung gefunden.“


  „Freut mich.“ Sie sah müde aus, angegriffen. „Wo?“


  „In der Market Street, direkt über dem Blumenladen“, gab sie knapp Auskunft.


  „Das Geschäft kenne ich.“ Er bemerkte, wie Bentley einen kurzen Blick auf sein Bett warf. Sein Puls ging schneller. In seiner Fantasie malte er sich aus, wie sie dort nackt lag und sich verführerisch rekelte, und wie er zu ihr kam … „Da gibt es die schönsten Blumen auf der Insel.“ Er ging zur Tür. „Vielleicht möchtest du deine Sachen schon mal einräumen. Ich muss noch etwas mit Chloe besprechen.“


  „Gut.“ Bentley trat zur Seite. „Wo schlafe ich?“


  „Hier.“


  „Was – in deinem Zimmer?“


  Wieder warf sie einen Blick auf sein Bett. Jackson schluckte. „Wir haben nur zwei Schlafzimmer. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  Bentley lächelte krampfhaft. „Nein, nein. Ist schon okay.“


  „Ich habe im Schrank Platz für dich gemacht.“ Jackson rannte fast aus der Tür. „Kommst du dann nach unten?“


  Bentley setzte ihre Taschen ab und lehnte sich an die Wand. Jede Begegnung mit diesem Mann war eine Erschütterung. Unter diesen Umständen würde sie nicht weiter bei Baysafe arbeiten können. Aber sie wollte den Job auch nicht aufgeben. Die Lage war aussichtslos.


  Sie begann, ihre Taschen auszupacken und alles einzuräumen. Dabei zwang sie sich, nicht auf Jacksons persönliche Sachen zu achten, die ihr natürlich überall begegneten – seine Pullover, Hemden, sein Morgenmantel, eine knallrote, knappe Badehose. Selbst vom Wegsehen wurde ihr heiß. Wie sollte sie erst in seinem Bett schlafen, wenn ihr schon vor seinem Kleiderschrank der Puls raste?


  Endlich hatte sie alles verstaut und ging hinunter. Sie hörte Jackson und Chloe in der Küche streiten.


  „Aber warum darf ich nicht?“, jammerte Chloe. „Bentley kann mich doch hinbringen.“


  „Weil du zu arbeiten hast“, gab Jackson ruhig zurück. Er sah Bentley an, die eben eintrat. „Und Bentley auch.“


  „Aber bald ist Weihnachten, ich muss noch so viel einkaufen.“ Chloe warf Bentley einen Hilfe suchenden Blick zu.


  Bentley lächelte. „Wir können abends einkaufen gehen“, schlug sie vor.


  „Gut.“ Jackson wandte sich an Bentley und wies auf einen Zettel neben dem Telefon. „Da steht, wo ich zu erreichen bin. Ruf bitte an, wenn etwas ist. Und passt gut auf euch auf.“ Er sah ihr in die Augen, als wollte er noch etwas sagen, das nur für sie bestimmt war. Sie wusste nicht genau, was das sein könnte, aber es tat ihr gut.


  „Tja, dann …“ Er riss seinen Blick los und drehte sich zu seiner Tochter um. „Chloe … ich …“ Bentley erkannte die Hilflosigkeit, den Kummer der beiden. Was würde passieren, dachte sie, wenn er Chloe einfach in die Arme nähme und ihr sagte, dass er sie lieb hatte?


  Doch Jackson tat nichts dergleichen. „Also dann bis Freitag.“ Damit verließ er das Haus.


  Bentley blickte ihm nach, als er über die Veranda und die Stufen hinunterging. Es gab ihr einen Stich ins Herz. So ohne ein nettes Wort, ohne Kuss oder Umarmung davonzufahren … wie traurig, wie einsam er doch war.


  Spontan lief sie hinterher. „Jackson!“


  Er blieb stehen. Der Wind zerzauste sein Haar. Ihre Blicke trafen sich, und auf einmal hatte Bentley das Gefühl, als gehörten sie einfach zusammen. „Ja?“


  „Viel Glück“, sagte sie atemlos. Ihr Herz klopfte laut.


  Er lächelte kaum wahrnehmbar, aber es ging ihr durch und durch. „Danke, Prinzessin. Ich kann es brauchen.“


  Jackson stieg in seinen Jeep und fuhr mit einem letzten Blick in Bentleys Richtung davon. Sie lehnte noch eine Weile im Türrahmen und starrte ihm hinterher. Als sie sich umwandte, stand Chloe direkt hinter ihr und musterte sie mit verschlossener Miene.


  Bentley gab sich einen Ruck. „Auf ins Büro“, meinte sie betont munter.


  „Ich habe aber keine Lust.“ Chloe warf den Kopf in den Nacken. „Ich bin nicht Dads Angestellte.“


  Bentley wurde unsicher. Doch dann sagte sie sich, dass Jackson ihr die Verantwortung für Chloe übertragen hatte. Sie musste die Situation meistern. „Aber ich“, sagte sie. „Meine Anweisungen sind ganz klar. Wir sind jeden Tag von neun bis fünf im Büro.“


  „Ja, das liebt er – Befehle geben.“ Chloe spreizte sich weiter ein. „Als ob ich ein Baby wäre.“


  Bentley konnte Chloe letztlich nicht böse sein. Sie sah die Problematik. Doch sie durfte dem Mädchen jetzt nicht nachgeben, das wäre grundverkehrt. „Aber du benimmst dich wie ein Baby“, gab sie zurück – obwohl sie sich dabei ziemlich unfair vorkam.


  Chloe war zuerst wie vor den Kopf geschlagen. Dann traten ihr Tränen in die Augen. Am liebsten hätte Bentley ihre Worte zurückgenommen, doch sie blieb fest. „Du verhältst dich kindisch und bist dauernd beleidigt. Du bist trotzig und egoistisch wie ein Kleinkind.“


  „Ich dachte, du wärst meine Freundin“, stammelte Chloe. „Ich dachte, du magst mich.“


  „Ich bin deine Freundin. Aber echte Freunde sagen sich auch unangenehme Wahrheiten.“ Bentley ging auf Chloe zu. „Anfangs wollte ich nur mit dir zurechtkommen, weil ich dafür engagiert wurde.“


  Chloe blickte zu Boden. „Verstehe“; sagte sie leise.


  „Wirklich?“ Bentley strich über Chloes blondes Haar. „Aber jetzt mag ich dich ehrlich. Ich möchte, dass du glücklich bist, Chloe. Du bist ein wunderbares Mädchen.“


  „Ja, ja“, murmelte Chloe. „Und sonst noch?“


  „Dein Vater liebt dich sehr.“


  Chloe konnte ihre Tränen nicht länger verbergen. „Ich glaube … er … er liebt eher dich.“ Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinauf.


  Bentley war schockiert. Jackson liebte sie? Wie kam Chloe auf die Idee? Aber das war jetzt nicht das Problem. Das Mädchen brauchte sie. Entschlossen stieg Bentley die Treppe hinauf.


  Chloes Tür war verschlossen. Bentley klopfte. Keine Reaktion. „Mach auf, Chloe, bitte.“


  „Lass mich in Ruhe.“


  Bentley öffnete die Tür. Chloe saß auf ihrem Bett, einen Teddybär im Arm, und starrte ein Poster von einer Rockband an der Wand an. Bentley setzte sich ungefragt auf die Bettkante. „Wir müssen miteinander reden.“


  „Wer sagt das?“


  Bentley unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. „Ich. Aber das ist kein Befehl.“


  Chloe hob trotzig den Kopf. In ihrer Haltung erinnerte sie Bentley an Jackson. „Chloe, Liebes …“ Sie nahm das Mädchen in die Arme. „Dein Dad kann eben nicht zeigen, wie sehr er dich liebt. Wenn das so einfach wäre, warum gäbe es dann so viele Probleme zwischen Eltern und Kindern?“


  Chloe zitterte am ganzen Körper. „Du … du hast ja keine Ahnung.“


  Bentley runzelte die Stirn und zog Chloe enger an sich. „Wovon, Liebes?“


  Chloe schüttelte den Kopf und begann zu schluchzen. Wie sie da so tränenüberströmt hockte, hatte sie nichts mehr von der aufsässigen, selbstgefälligen Göre. Hier saß nur ein unglückliches und liebebedürftiges Kind. Bentley hielt sie einfach im Arm, strich ihr über den Kopf und wartete.


  Und schließlich stieß Chloe hervor: „Sie wollten mich gar nicht. Ich war … ein Versehen.“


  Das war es also. „Ach, Chloe“, sagte Bentley und seufzte. „Was meinst du, wie viele Kinder ungewollt auf die Welt kommen? Leider viel zu viele. Das heißt nicht, dass deine Eltern dich nicht wollten. Sie waren nur nicht vorbereitet. Aber sobald du geboren warst …“


  „Nein!“ Chloe schüttelte den Kopf. „Ich habe gehört, wie Mom zu Großmutter Ellerbee sagte, sie hätte lieber … sie hätte mich am liebsten …“


  Sie stockte, und Bentley wünschte, sie würde das Wort nicht aussprechen, dass sie etwas anderes meinte.


  „Abgetrieben“, beendete Chloe. Ihr Stimme war ein Flüstern.


  Oh nein. Wie hatte Victoria so etwas sagen können? Was war diese Frau nur für eine Mutter? Chloe begann wieder zu schluchzen. Bentley drückte den Kopf des Mädchens an die Schulter und wiegte sie in den Armen hin und her.


  Sie dachte daran, wie sehr sie sich ein Kind gewünscht hatte, und dann kam allmonatlich die Enttäuschung. Aber hier ging es nicht um Bentley, sondern um Chloe und Jackson. Er musste davon erfahren. Es würde ihm sehr, sehr weh tun.


  „Chloe“, begann sie sanft. „Was deine Mutter sagte, war unverzeihlich. Da gibt es nichts zu beschönigen. Aber ich weiß, dass dein Vater dich liebt. Das sehe, höre und spüre ich.“


  „Aber er … er hat mich zu meiner Mutter gegeben.“ Chloe hatte einen Schluckauf vom Weinen.


  „Ja, Liebes.“ Am liebsten wäre Bentley selbst in Tränen ausgebrochen. „Er wusste nicht, was er anderes hätte machen sollen.“


  Sie redeten noch eine Weile. Zwar wurde nicht alles ausgesprochen, doch der Anfang war gemacht. In den nächsten Tagen würden sie noch lange Gespräche führen.


  Als Bentley das Gefühl hatte, dass Chloe sich einigermaßen gefangen hatte, kam sie auf das Büro zu sprechen. Ohne Widerrede ging Chloe mit.


  Bentley und Chloe kamen zwei Stunden zu spät bei Baysafe an. Das Sekretariat war leer. „Jill“, rief Bentley, „Wir sind da. Entschuldige die Verspä …“


  Das Wort blieb ihr im Mund stecken, als eine leichenblasse, zitternde Jill aus der Toilette gewankt kam. Bentley sprang hin. „Meine Güte, was hast du, Jill?“


  „Mir geht es nicht gut.“ Jill sank auf einen Stuhl. „Aber das wird schon wieder.“


  „Du musst unbedingt nach Haus gehen.“


  „Nein, nein. Ich …“ Vor Schmerzen krümmte sich Jill zusammen. „Ich habe nur diese Bauchkrämpfe an der rechten Seite … Es wird immer schlimmer.“


  Bentley legte der Sekretärin die Hand auf die Stirn. „Du hast Fieber“, stellte sie fest. „Ich fahre dich nach Haus.“


  „Aber das Büro …“, hauchte Jill. „Ich erwarte ein paar wichtige Anrufe.“


  „Chloe bleibt hier.“


  „Lasst mich nicht allein hier“, rief Chloe in Panik. „Ich kenne mich überhaupt nicht aus!“


  Ein neuer Krampf schüttelte Jill. Entschlossen ging Bentley zum Telefon und rief einen Rettungswagen. In zehn Minuten war der Wagen da, aber Bentley kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Nachdem der Rettungswagen mit Jill abgefahren war, blickte sich Bentley in dem verwaisten Büro um.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Chloe.


  Bentley wusste es auch nicht.


  „Lass uns Dad anrufen. Er wird uns sagen, was wir tun sollen“, meinte Chloe.


  Bentley griff zum Telefon, zog jedoch die Hand wieder zurück. Was konnte Jackson von Washington aus unternehmen, falls er überhaupt schon angekommen war? „Nein. Wir warten, bis wir Nachricht von Jill haben. Vielleicht ist es ja nur eine Magenverstimmung.“


  Es war leider keine. Eine Stunde später kam der Anruf aus dem Krankenhaus. „Es ist eine Blinddarmentzündung“, verkündete Bentley düster, als sie aufgelegt hatte. „Jill muss sofort operiert werden.“ Und sie fügte hinzu: „Sie wird mindestens fünf Tage in der Klinik bleiben.“


  „Das müssen wir Dad sagen“, drängte Chloe. „Vielleicht will er sofort zurückkommen.“


  Bentley überlegte. Sie hatte wirklich kaum Ahnung, was bei Baysafe tagtäglich so anfiel. Sie wusste nur, dass einige wichtige Projekte anstanden. Eine meeresbiologische Studie war in Auftrag gegeben, es lief gerade eine Pressekampagne für Spendenaufrufe, und der regelmäßig erscheinende Baysafe-Infobrief musste noch in dieser Woche verschickt werden. Das alles würde sie hoffnungslos überfordern. Ja, sie würde Jackson anrufen müssen.


  „Ich weiß was“, meinte Chloe. „Wir rufen eine von diesen Agenturen an, die einem Sekretärinnen vermitteln.“


  Nicht einmal Chloe traute ihr etwas zu.


  Bentley reckte die Schultern. „Nein. Das schaffen wir allein.“


  „Was?“ Chloe schien regelrecht entsetzt.


  Bentley lächelte. „Du und ich. Wir kriegen das hin.“


  Zweifelnd wiederholte Chloe: „Ich finde, wir sollten Dad anrufen.“


  „Sieh mal, dein Vater hat alle Aufgaben für Jill genau aufgelistet.“ Sie hielt das getippte Papier hoch. „Wenn wir nicht weiterwissen, fragen wir Jill.“ Da Chloe nicht recht überzeugt wirkte, setzte Bentley hinzu: „Stell dir bloß vor, wie dein Dad sich freuen würde. Glaub mir, wir schaffen es.“


  Sie schafften es tatsächlich. Die Woche verging wie im Flug. Chloe bediente das Telefon, Bentley kümmerte sich um den Versand des Infobriefs und arbeitete sich durch Jacksons Liste.


  Chloe war wie verwandelt – so vernünftig und diszipliniert, wie eine fast Vierzehnjährige nur sein konnte. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie ernsthaft gefordert wurde. Und sie entsprach den Anforderungen voll und ganz.


  In ihrer Freizeit las Bentley alles über Baysafe und die Galveston Bucht. Es faszinierte sie zunehmend. Und allmählich begriff sie auch, in welchen enormen finanziellen Schwierigkeiten Baysafe steckte. Viele Sponsoren, alle aus der Ölbranche, hatten im letzten Jahr ihre Spenden gestrichen.


  Baysafe war viel zu sehr auf das Wohlwollen der Ölindustrie angewiesen. Bentley kannte nur wenige der Namen auf der Spenderliste, das waren nicht ihre Kreise. Dabei gab es doch so viele reiche Menschen, andere Branchen, andere Geldquellen.


  Je mehr Bentley darüber nachdachte, umso aufregender fand sie das alles. Sie dachte daran, wie leicht es gewesen war, Bitsy Cassidy für Baysafe zu interessieren. Es gab Dutzende von wohlhabenden Frauen, die sich mit Freuden für wohltätige Zwecke engagieren würden.


  Bentley lachte. Wie verblüfft und glücklich Jackson sein würde, wenn sie ihm ein pralles Spendenkonto zeigte!


  Voll Begeisterung begann Bentley eine Namensliste anzulegen.


  7. KAPITEL


  Im ersten Stock war Licht, als Jackson auf seine Auffahrt einbog, ein warmer, freundlicher Schein. Er war müde und abgekämpft, obwohl seine Reise erfolgreich verlaufen war. Doch noch waren es in erster Linie Hoffnungen. Er wusste aus Erfahrung, dass mündliche Zusagen manchmal zurückgenommen wurden.


  Jackson hoffte, dass Bentley wach war und auf ihn wartete – und wünschte gleichzeitig, sie in seinem Bett zu finden. Die ganze Woche über hatte er ständig ihr Gesicht vor sich gesehen, ihre grünen Augen, ihre schmalen, geschickten Hände. Tagsüber konnte er sich ja ablenken, aber nachts im Bett hatte er seinen erotischen Fantasien freien Lauf gelassen.


  Jackson stöhnte. Sein Körper reagierte zu heftig auf solche Vorstellungen. Das musste aufhören. Er war kein verliebter Teenager. Und doch hatte er sich in der letzten Zeit genauso benommen.


  Er stieg aus dem Wagen, nahm seine Reisetasche und ging ins Haus. Bentley lag auf der Wohnzimmercouch und schlief. Jackson stand vor ihr und betrachtete sie lange. Sein Herz pochte heftig. Dann stellte er leise die Tasche ab und schlich zur Couch.


  Einige Locken waren Bentley in die Stirn gefallen. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig beim Atmen. Es war so lange her, dass eine Frau am Abend auf ihn wartete. Das Gefühl war fast neu für ihn.


  Vorsichtig setzte er sich auf die Couch. Bentley war so schön. Aber es war nicht nur ihre Schönheit, die ihm den Atem nahm, sondern viel mehr. Sanft strich er über ihre Wange, berührte ihr Haar.


  Bentley bewegte sich. Ein Papier, das ihr aus der Hand gefallen war, raschelte. „Wo wird der Kranich jetzt nisten?“, las Jackson. Es war ein Artikel, den er vor zwei Jahren für eine Zeitschrift geschrieben hatte. Er warf einen Blick auf die anderen Blätter, die auf dem Sofa und dem Couchtisch lagen: Alle handelten von Baysafe und Umweltfragen.


  Jackson war gerührt und hocherfreut. Aber er durfte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben.


  Bentley öffnete verschlafen die Augen. „Hallo.“ Sie lächelte. „Wie spät ist es?“


  „Hallo.“ Jackson strich ihr das Haar aus der Stirn. „Spät. Der Flug hatte Verspätung.“ Er konnte nicht widerstehen und berührte sie wieder. Mit ihren zerzausten Locken und den halb geöffneten Augen war sie unglaublich verführerisch.


  Bentley streichelte ihm leicht über die Wange. „Du siehst müde aus.“


  „Bin ich auch. Und hungrig.“


  „Wir haben dir das Abendessen aufgehoben.“


  Wie hatte er nur solange ohne solche Worte auskommen können? „Was gibt es denn Schönes?“


  „Nudelauflauf.“ Bentley gähnte. „Chloe hat ihn gemacht.“


  „Chloe?“ Er machte große Augen. „Das nenne ich eine Überraschung.“


  „Sie hat dich sehr vermisst.“


  „Wirklich?“ Jackson blickte zu Boden. „Nach unserem kühlen Abschied kann ich das kaum glauben. Obwohl ich manchmal das Gefühl hatte …“ Er brach ab und setzte neu an. „Ich wollte sie anrufen, aber ich habe mich nicht getraut. Ist das nicht allerhand? Ich hatte Angst, meine eigene Tochter anzurufen.“


  Bentley legte ihm die Hand auf den Arm. „Es wird alles gut.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Sie lächelte. „Bestimmt.“


  Jackson wünschte, er könnte ihr glauben. Heute Abend brauchte er ihre aufmunternden Worte, wollte Wärme und Nähe spüren. Bentleys Nähe.


  Er lehnte sich zurück und zog ihren Kopf an seine Schulter. Sie seufzte behaglich auf. Einen Moment lang fragte sich Jackson, was er da eigentlich tat. Er forderte das Schicksal heraus. Anstatt seiner Vernunft zu folgen, gab er seinen Bedürfnissen nach, seiner Sehnsucht nach Bentley.


  Wenn sie nur nicht so warm und anschmiegsam wäre, könnte er sich vielleicht beherrschen. Wenn er nur nicht so erschöpft und ausgelaugt wäre nach dieser Woche allein auf feindlichem Terrain, könnte er ihr eine gute Nacht wünschen und ins Bett gehen.


  „Erzähl doch mal, war die Reise ein Erfolg?“ Bentley hob den Kopf leicht an.


  „Das lässt sich noch nicht sagen.“ Jackson seufzte. „Umweltthemen sind zurzeit in Regierungskreisen sehr populär. Aber das sind möglicherweise nur Lippenbekenntnisse. Wer weiß …“


  „Schade.“


  Er streichelte Bentleys Haar. „Ich werde nie begreifen, wie diese Politiker denken. Es wäre eine Kleinigkeit, ein Gesetz für doppelte Rumpfwände bei Öltankern zu erlassen. Und würde ungeheuer viel bringen.“


  Bentley berührte Jacksons Wange. Wahrscheinlich war er nur deshalb so mitteilsam, weil er müde war. Aber die Gründe zählten nicht. Es tat gut, jetzt bei ihm zu sein.


  Jackson lehnte sich an sie. „Die Ölfirmen geben Unsummen aus, um die Katastrophenschäden zu beheben. Doch das ist alles nur oberflächlich. Die wahren Schäden können sich erst in zehn oder hundert Jahren zeigen.“


  „Ach, Jackson.“


  Betrübt fuhr er fort: „Manchmal komme ich mir vor wie ein Narr, der gegen Windmühlen kämpft. Vielleicht sehe ich die Realitäten nicht. Das hat mir damals schon Victoria vorgeworfen, und womöglich denkt Chloe genauso.“


  „Du bist kein Narr“, versicherte Bentley. Sie empfand Mitgefühl und Zärtlichkeit für diesen Mann, der sich mit Leib und Seele für den Umweltschutz einsetzte und sich so wenig aus Geld und Karriere machte.


  „Findest du?“ Jackson lächelte ihr zu.


  „Ja.“ Sie berührte die Lachfältchen an seinen Augen. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, dass er sie so liebevoll ansah wie jetzt. Es herrschte ein wortloses Einverständnis zwischen ihnen.


  Doch Bentley durfte sich nicht täuschen lassen. Sie dachte an den letzten Streit mit Jackson. Den Anlass hatte sie zwar vergessen, aber die hässliche Auseinandersetzung war ihr noch in lebhafter Erinnerung. Sie vergrub die Hand in seinem Haar.


  „Was bin ich dann?“, fragte er mit belegter Stimme.


  „Sehr eigensinnig und sehr aufregend“, sagte sie. „Ziemlich arrogant und irgendwie doch liebenswert.“ Ganz leise fügte sie hinzu: „Und du machst mich verrückt.“


  „Wie sich das trifft“, flüsterte er ganz nah an ihren Lippen. „Du mich auch.“


  Als er sie küsste, kam es Bentley vor, als hätte sie seine Zärtlichkeiten seit Monaten nicht mehr gespürt. Und so reagierte sie auch. Sie öffnete den Mund und nahm Jacksons Zunge begierig auf.


  Er hob Bentley auf seinen Schoß und liebkoste ihr Ohrläppchen, die zarte Haut ihres Halses. Flüchtig dachte er daran, dass Chloe oben schlief. Er musste wahnsinnig sein. Aber er hatte sich so lange nach Bentley gesehnt. Er zog ihr die Bluse aus den Jeans und schob die Hände darunter.


  Es war das erste Mal, dass Jackson ihre nackte Haut berührte. Sie war warm und glatt und fühlte sich an wie Seide. Wie würde es erst sein, wenn er am ganzen Körper dieses herrliche Gefühl verspürte? Die Vorstellung erregte ihn bis an die Grenzen des Erträglichen.


  Ganz langsam, genießerisch ließ er die Hände höher gleiten, bis er Bentleys Brüste umfasste. Augenblicklich wurden die Spitzen fest. Bentley stöhnte und bog sich ihm entgegen. Sie spürte seine Erregung und begann die Hüften leicht zu kreisen.


  Doch plötzlich musste sie daran denken, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, Jackson von den Ereignissen der letzten Woche zu berichten. Schwer atmend hob sie den Kopf und strich ihm zärtlich über die Unterlippe. „Ich habe dir so viel zu erzählen“, begann sie.


  „Erzähl mir erst, dass du mit mir schlafen möchtest.“ Jackson umfasste ihren Po und presste sie an seinen erregten Körper. „Sag’s mir, Bentley. Wir könnten für einen Tag wegfahren, nur wir zwei …“


  Wie schön das wäre. Sie hörte das Pochen ihres Bluts in den Ohren und schmiegte sich eng an Jackson. „Und die Arbeit?“


  Er lachte unbekümmert. „Jill kann sich mal einen Tag um das Büro und Chloe kümmern.“


  „Aber …“


  „Kein Aber.“ Er küsste Bentleys halb geöffnete Lippen. „Nur ja, ja und nochmals ja.“


  Jedes Ja wurde durch einen Kuss besiegelt, und Bentley hatte alle Mühe, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie fasste seine Hände und schob ihn ein wenig von sich. „Jackson, Jill ist krank.“


  Er erstarrte. „Was?“


  „Sie liegt im Krankenhaus. Sie musste sich den Blindarm herausnehmen lassen“, erklärte Bentley schnell.


  „Das ist ja schrecklich. Wann ist es denn passiert?“, fragte Jackson entsetzt.


  „Am Tag deiner Abreise. Aber es geht ihr gut.“


  Er brauchte einen Moment, um zu begreifen. „Am Montag? Warum hast du mich nicht angerufen?“ Seine Stimme klang unverändert, aber sein Blick war plötzlich kalt, seine Gesichtszüge verkniffen.


  Verunsichert ließ Bentley seine Hände los. „Ich dachte, wir könnten es allein schaffen. Ich wollte dich nicht damit belasten.“


  Seine Miene drückte Unwillen und Zorn aus. Bentley glitt von seinem Schoß und verschränkte die Arme. „Ich habe eine Menge gelernt. Und ich glaube, ich kenne den Grund für deine finanziellen Probleme.“


  „So?“ Jackson erhob sich ebenfalls und nahm eine fast drohende Haltung ein.


  „Jawohl“, bekräftigte sie. „Ich finde, du bist zu sehr von der Ölindustrie abhängig. Das ist gefährlich. Sobald du dort in Ungnade fällst, ist es aus mit Baysafe.“


  Geradezu unnatürlich ruhig erkundigte sich Jackson: „Und du hast natürlich auch eine Lösung parat?“


  „Ja.“ Bentley nahm ihren ganzen Mut zusammen und fuhr fort: „Du brauchst mehr Kontakte zu anderen Branchen und anderen Kreisen. Ich habe schon einige Leute angerufen und Gesprächstermine vereinbart.“


  Sekundenlang starrte Jackson sie stumm an. Dann trat er einen Schritt auf sie zu. „Baysafe gehört mir“, sagte er scharf. „Chloe und ich leben davon. Baysafe ist kein Spielzeug … für Frauen wie dich.“


  Bentley zuckte zusammen, als hätte sie der Schlag getroffen. „Baysafe ist für mich kein Spielzeug. Wie kannst du mir so etwas unterstellen?“, empörte sie sich.


  Jackson drehte sich um, trat ans Fenster und sah hinaus ins Dunkel. Plötzlich fuhr er herum, jetzt deutlich wütend. „Ich kann es nicht fassen! Du hast keine Ahnung von meiner Arbeit, aber du triffst mir nichts, dir nichts eine Woche lang Entscheidungen für mich und kritisierst obendrein meine Geschäftspolitik.“


  Da packte auch Bentley die Wut. „Was bist du bloß für ein Macho! Du fragst nicht einmal, was Chloe und ich in dieser Woche geleistet haben! Es interessiert dich überhaupt nicht.“ Damit begann sie, die um die Couch verstreuten Papiere aufzusammeln.


  „Es interessiert mich tatsächlich nicht, was du dir oder der Welt beweisen willst“, sagte er leise hinter ihr. „Baysafe ist mir jedenfalls zu schade für diesen Test.“


  Bentley hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Nach allem, was zwischen ihnen gewesen war, nach allem, was sie für Chloe und Baysafe getan hatte, hielt Jackson sie für verwöhnt und oberflächlich. Und was eben auf dem Sofa zwischen ihnen geschehen war, bedeutete für ihn nichts anderes als purer Sex.


  Ihr Schmerz mischte sich mit Zorn. Nur weg von hier, war Bentleys erster Gedanke. Doch sie konnte nicht anders, sie musste Jackson einmal gehörig die Meinung sagen. „Ich bin keine seelenlose Puppe, und niemand wird mich jemals wieder wie eine behandeln. Chloe und ich haben Außerordentliches geleistet. Du solltest uns dafür danken.“


  Sie ging einen Schritt auf Jackson zu. „Ja, ich wollte dich beeindrucken. Aber jetzt pfeife ich auf deine Anerkennung. In Zukunft verlasse ich mich nur noch auf mich selbst.“


  „Dank? Anerkennung?“ Jackson bebte vor Empörung. „Das ist stark. Du hast meine Tochter da hineingezogen …“


  „Und ihr endlich ein Selbstwertgefühl vermittelt“, unterbrach ihn Bentley. Sie hatte Tränen in den Augen. Aber dieser Mann war keine einzige Träne wert. „Chloe ist in dieser Woche regelrecht aufgeblüht. Wenn du wenigstens einmal mit ihr telefoniert hättest, wäre es selbst dir festgestellt.“


  Jackson erbleichte und wich einen Schritt zurück. Statt Triumph empfand sie Reue. „Jackson, ich meinte nur …“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er sah sie nur verächtlich an.


  „Na schön, vielleicht brauchst du mich als Feindbild.“ Bentley griff nach ihrer Tasche. „Rede dir ein, was du willst.“


  Jackson schwieg.


  Bentley ging zum Garderobenschrank und nahm ihren Mantel heraus. Dann drehte sich noch einmal um. „Wann hast du Chloe das letzte Mal gesagt, dass du sie liebst? Meinst du nicht, sie möchte hin und wieder deine Zuneigung spüren?“


  Jackson unterdrückte einen Fluch. „Jetzt sind wir also wieder bei meiner Vaterrolle. Sehr raffiniert, von dir abzulenken. Aber an deiner Raffinesse habe ich nie gezweifelt.“


  „Du bist wirklich unmöglich, Jackson Reese.“ Bentley setzte ihr hochmütigstes Gesicht auf. „Aber morgen früh wirst du dir ganz klein und erbärmlich vorkommen. Meine Sachen sind schon im Auto. Gute Nacht.“


  Früh am nächsten Morgen stand Jackson am Fenster und betrachtete seinen verwilderten Garten. Er hatte schon vor Stunden geduscht und sich einen Kaffee gemacht. Dann hatte er den Sonnenaufgang betrachtet. Jetzt fühlte er sich wie nach einer durchzechten Nacht.


  Immer wieder musste er an die Szene mit Bentley denken – an die leidenschaftliche Umarmung auf der Couch und die hässliche Szene danach. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Seine Wut hatte hauptsächlich mit ihm selbst zu tun und lag nicht an Bentley und ihrem Verhalten.


  Jackson hatte den Streit geradezu herausgefordert. Er wollte Bentley von sich stoßen. Wie lächerlich, wie kindisch. Hier ging es um Baysafe, nicht um seine gekränkte Eitelkeit …


  „Dad!“


  Er drehte sich um, als seine Tochter die Treppe hinunterkam. Jackson traute seinen Augen nicht. Chloe war nicht nur fertig angezogen, sie lächelte ihn auch strahlend an. Und das um diese Zeit!


  „Chloe, Baby.“ Die Kehle wurde ihm eng. „Ich wollte dich gerade wecken.“


  Sie blieb fast schüchtern vor ihm stehen. „Ich hatte den Wecker gestellt.“


  Wecker? Jackson wusste nicht einmal, dass sie einen besaß. Unbeholfen umarmte er seine Tochter. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“


  „Wirklich? Was?“


  „Es liegt oben auf meiner Kommode.“


  Chloe stürmte hinauf und war im Nu wieder da. Sie riss das Papier auf. „Oh Dad, ist die süß!“ Hingerissen betrachtete sie die herzförmige Dose.


  „Sieh doch mal hinein.“


  Chloe machte die Dose auf und schrie begeistert auf, als sie die zierlichen herzförmigen Ohrringe aus Porzellan erblickte. Sie probierte den Schmuck sofort an.


  Weil mein Herz dir gehört, wollte Jackson sagen, aber er brachte es nicht über die Lippen. „Gefallen sie dir?“, fragte er stattdessen.


  „Oh ja, Dad, vielen Dank!“ Chloe reckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Hast du schon mit Bentley gesprochen?“, wollte sie wissen. „Hat sie dir erzählt, was wir gemacht haben?“


  Jacksons Gefühle waren gemischt – Verärgerung, Reue und Neid auf Bentley, die offenbar Chloes ganze Zuneigung besaß. „Ja“, sagte er knapp.


  Chloes Enttäuschung war nicht zu übersehen. „Aha“, murmelte sie und sah weg.


  Jackson hätte sich für seine kühle Reaktion ohrfeigen können. Er legte seiner Tochter den Arm um die Schultern. „Du scheinst eine richtige Köchin zu werden, wie ich höre.“


  „Bin ich.“ Chloe strahlte schon wieder. „Hast du meinen Auflauf probiert? Hat er dir geschmeckt?“


  „Nein, ich …“ Ihr Strahlen erlosch, und Jackson spürte, dass er wieder einen Fehler begangen hatte. Warum sagte er ständig das Verkehrte? „Es war nach zwei, als ich ankam, Liebes. Ich probiere deinen Auflauf heute Abend.“


  „Wie du meinst.“ Sie machte sich los.


  „Natürlich, das lasse ich mir doch nicht entgehen.“ Chloe sah ihn nicht an. „Wollen wir auswärts frühstücken?“, schlug Jackson hastig vor.


  Chloe zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wenn du willst.“


  Beim Frühstück wurde kaum gesprochen. Chloe aß ohne Appetit und gab einsilbige Antworten. Auf dem Weg ins Büro kam Jackson auf Jill zu sprechen.


  Das lockte Chloe dann doch aus der Reserve. „Es war schrecklich, Dad. Ich dachte, sie stirbt. Aber Bentley blieb ganz ruhig.“ Ausführlich berichtete das Mädchen von den Geschehnissen.


  „Chloe“, warf er ruhig ein. „Warum hast du mich nicht angerufen?“


  Obwohl Jackson die Frage nicht als Vorwurf gemeint hatte, warf Chloe ihm einen schuldbewussten Blick zu. „Ich wollte ja“, sagte sie zögernd. „Aber Bentley meinte, wir sollten dich überraschen. Sie sagte, du würdest dich freuen.“


  Schweigend starrte Jackson auf die Straße. Chloe fasste ihn am Arm. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  Er sah ihre aufsteigenden Tränen. „Warum entschuldigst du dich?“


  „Weil du dich kein bisschen freust.“


  Jackson bog auf den Parkplatz vorm Büro ein und stellte den Motor ab. Er umarmte seine Tochter kurz und fest. „Danke.“


  Verdutzt sah Chloe ihn an. „Wofür?“


  „Weil du so ein liebes Mädchen bist.“ Er schloss die Bürotür auf und ließ Chloe vorangehen.


  Sie rannte zum Empfangspult und griff nach einem Stapel Notizzettel. „Das habe ich alles für dich aufgeschrieben“, sagte sie stolz. „Sogar mit Datum und Uhrzeit. Diesen Mann sollst du gleich heute früh anrufen. Es ist wegen der Studie.“ Sprachlos nahm Jackson die Zettel entgegen.


  Aufgeregt berichtete Chloe weiter. „Die Briefe an die Spender sind alle draußen. Der Infobrief ist auch fertig. Bentley sagt, ohne mich hätte sie das alles nie geschafft. Und …“ Chloe musste Luft holen. „Wir brauchten Jill bloß zweimal zu fragen.“


  Verblüfft blickte sich Jackson um. Alles war an seinem Platz. Dann sah er seine Tochter staunend an. Was war geschehen? Sie hatte sich wirklich bemerkenswert verändert.


  Während Chloe ihrem Vater begeistert von den vergangenen Tagen berichtete, kam Jackson sich zunehmend dumm und lächerlich vor. Er hatte sich in der Tat verhalten wie ein – Esel. Alles, was Bentley ihm an den Kopf geworfen hatte, stimmte.


  Er musste sich bei ihr entschuldigen. Mehr noch, sie auf Knien um Verzeihung bitten. Und er musste damit rechnen, dass sie ihn selbst dann zum Teufel wünschte.


  Der Vormittag verging, die Minuten dehnten sich endlos. Jackson wartete auf Bentley. Wieder und wieder formulierte er im Geist seine Rede an sie. Doch von Bentley war keine Spur.


  Gegen Mittag musste er sich mit der Tatsache abfinden, dass sie nicht mehr kommen würde. Er hatte es sich bei ihr gründlich verdorben.


  Resigniert wandte sich Jackson vom Fenster ab und merkte, wie Chloe ihn beobachtete. Er zwang sich zu einem Lächeln und ging zu ihr hinüber. „Nicht viel los heute, hm?“


  „Sie kommt nicht“, sagte Chloe leise.


  „Nein, ich glaube, nicht.“


  Chloe biss sich auf die Unterlippe und legte den Kopf schräg. „Und was willst du tun?“


  Er wiegte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß noch nicht.“


  Chloe schien etwas sagen zu wollen, scharrte jedoch nur unsicher mit den Füßen.


  Jackson runzelte die Stirn. „Hast du eine Idee?“


  Chloe sah auf. Sie war rot geworden. „Na ja, du könntest …“ Sie brach ab. „Ach, lass nur.“


  „Sag doch, was könnte ich?“


  „Wirst du auch bestimmt nicht wütend?“


  Er hielt drei Finger in die Höhe. „Ehrenwort.“


  Chloe legte die Hände zusammen. „Du kannst manchmal ziemlich eklig sein, Dad. Bentley weiß vielleicht nicht, dass … dass du eben so bist. Du könntest es ihr erklären und ihr sagen, dass es dir leidtut …“


  Sie brach ab und nagte an ihrer Unterlippe. Jackson war für einen Moment richtig gerührt. Zum ersten Mal seit Chloes Ankunft redeten sie wirklich miteinander. „Eklig?“, wiederholte er und zog eine Augenbraue hoch.


  „Ein bisschen, manchmal.“ Chloe hielt seinem Blick stand. „Und streng.“


  Jackson ging auf seine Tochter zu und nahm sie wortlos in die Arme. Im ersten Moment stand Chloe stocksteif da. Er schalt sich einen Narren und wollte sich verlegen zurückziehen. Da warf sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich.


  Jackson erkannte, dass er Bentley weit mehr schuldete als eine Bitte um Verzeihung.


  Bentley öffnete ihr Wohnzimmerfenster. Der Wintertag war ungewöhnlich mild. Vom Blumenladen unten stiegen betörende Düfte zu ihr auf. Doch das alles heilte ihren Kummer nicht.


  Jackson hatte nicht angerufen und war nicht vorbeigekommen. Sie hatte so sehr auf ein Zeichen von ihm gewartet. Nun musste sie sich der Wahrheit stellen. Unbegreiflicherweise faszinierte dieser Mann sie, doch er verabscheute sie. Er konnte ihr wehtun. Und trotzdem vermisste sie seine Nähe.


  Bentley blickte sich in ihrem neuen Apartment um. Das war ein weiterer Schritt in die Unabhängigkeit. Sie würde diesen Weg konsequent weitergehen, und daran sollte sie keine flüchtige Begegnung mit einem Mann hindern.


  Die Spieldose stand auf einem Tischchen neben dem Bett. Bentley nahm sie in die Hand und strich über die gläserne Kuppel. Wieder dachte sie an den Streit mit Jackson.


  Er hatte ja nicht ganz unrecht. Sie hätte ihn in Washington anrufen sollen. Baysafe war sein Lebenswerk, er musste über alles Wichtige informiert sein. Das hatte sie gewusst, aber sie wusste auch, dass er sofort nach Galveston zurückgekehrt wäre. Niemals hätte er ihr das zugetraut, was sie ihm letztendlich bewiesen hatte.


  Aber in erster Linie hatte sie es sich selbst bewiesen. Bentley betrachtete ihr Ebenbild aus Porzellan mit einem Gemisch aus Stolz und Trauer. Es wäre schön gewesen, wenn Jackson sie dafür gelobt hätte, anstatt sie anzufahren. Sein Verhalten war unverzeihlich. Er hatte ihr wieder gezeigt, wie wenig er von ihr hielt.


  Bentley richtete sich auf. Sie musste sich entscheiden: Sollte sie bei Baysafe bleiben oder ihre Niederlage hinnehmen? Nein und nein. Sie wollte ihre Arbeit nicht aufgeben. Baysafe brauchte sie, sie konnte etwas bewegen – aber nicht ohne Jacksons Erlaubnis, ohne sein Vertrauen.


  Und er würde ihr weder das eine noch das andere geben.


  Mit zittrigen Händen stellte Bentley die Spieldose auf den Tisch zurück. Sie fühlte sich zurückgestoßen und gedemütigt. Warum war es ihr so wichtig, Jacksons Anerkennung zu erringen?


  Etwa weil sie sich in ihn verliebt hatte? Nein. Das war undenkbar. Sie durfte sich nicht an einen Mann verlieren, der ihr allmählich wachsendes Selbstvertrauen ständig zerstörte. Wie David.


  Ich muss unter Leute, sagte sie sich. Unter lachende, fröhliche Menschen. Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Tür.


  Vor der Tür stand Jackson, halb verdeckt von einem riesigen Strauß gelber Rosen in einer großen Vase. Er wirkte verlegen.


  Bentley verschlug es die Sprache. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Er war gekommen.


  Stumm blickten sie sich an und fanden keine Worte. Aus einer Sekunde wurde eine Minute. Jackson sah müde und bekümmert aus. Seine hellen blauen Augen wirkten dunkler als sonst. Bentley merkte zu ihrer Bestürzung, wie sie wieder schwach wurde.


  Doch sie wusste, dass Angriff die beste Verteidigung war. „Was willst du hier, Jackson?“, fragte sie kalt.


  8. KAPITEL


  Jackson räusperte sich. „Die Blumen sind für dich“, sagte er überflüssigerweise.


  In ihrer ersten freudigen Überraschung wollte Bentley die zarten Blütenblätter berühren, ihren Duft genießen. Doch das wäre grundverkehrt.


  Sie verschränkte die Arme und sah Jackson fest in die Augen. „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  „Kannst du dir nicht denken, warum ich hier bin, Bentley?“ Seine Stimme war tief, warm und wie hypnotisierend. Am liebsten hätte ihm Bentley auf der Stelle alles vergeben. Aber es hatte sich ja nichts geändert. Er war nicht bereit, sein Unrecht einzugestehen. „Ich habe keine Zeit für Spielchen, Jackson“, sagte sie kühl.


  „Ich war im Unrecht.“ Hastig trat er vor und drückte mit der Hand gegen die Tür. „Es tut mir leid.“


  Bentleys Puls setzte einen Schlag aus. Doch sie rührte sich nicht. „Das reicht mir nicht.“


  „Gib mir eine Chance, Bentley. Darf ich hereinkommen?“ Er kam noch einen Schritt näher. Die Rosen dufteten herrlich. „Bitte hör mir zu.“


  Bentley merkte, wie sie weich wurde. Gegen alle Vernunft ließ sie Jackson eintreten und schloss die Tür. Er blickte sich in dem spärlich möblierten Raum um und bemerkte: „So bescheiden wohnst du also?“


  Bentley reckte sich. „Ich besitze eben nicht mehr Möbel.“ Aber wieso rechtfertigte sie sich vor ihm? „Was hast du mir zu sagen?“


  „Viel. Zuerst, dass ich im Unrecht war, Bentley. Ich habe mich wie ein Idiot benommen.“ Er zog eine Rose aus dem Strauß und stellte die Vase auf den Boden. „Du und Chloe, ihr beide habt euch großartig geschlagen. Und du hast recht. Ich kann offenbar schlecht zugeben, wie fähig du bist. Aber das soll sich ändern.“


  Bentley schwieg und hoffte, dass Jackson ihr die innere Erregung nicht anmerkte.


  „Du hast mein Leben umgekrempelt.“ Er kam näher. „Was du beim Chloe bewirkt hast, kommt mir wie ein Wunder vor.“


  Jackson ging noch einen Schritt weiter. „Es stimmt, was du über Baysafe gesagt hast. Wir sind zu sehr von der Ölindustrie abhängig. Ich wollte das alles nicht zugeben“, fuhr er leise fort. „Demut und Selbstkritik sind nicht gerade meine Stärken. Vielleicht weil ich in meinem Leben schon zu viele Fehler gemacht habe.“


  Bentley atmete tief durch. „Und jetzt?“


  „Jetzt versuche ich, einen dieser Fehler gutzumachen.“ Jackson stand ganz dicht vor ihr. „Ich wollte dich eigentlich von Anfang an abschrecken. Weil mich alles an dir anzieht. Ich hatte Angst, wieder verletzt zu werden und wieder eine Dummheit zu begehen.“


  Er hielt Bentley die Rose hin. „Aber ich habe noch mehr Angst, dich zu verlieren. Du hast Wärme in mein Leben gebracht. Sag mir, dass es nicht zu spät ist.“


  Bentley sah ihm in die Augen. Wie konnte sie bei diesem rückhaltlosen Bekenntnis hart bleiben? Der selbstherrliche Jackson Reese, der sich angeblich nie entschuldigte, demütigte sich vor ihr.


  Sie nahm die Rose, sog den zarten Duft ein und berührte die Blüte mit den Lippen.


  „Es ist nicht zu spät“, flüsterte sie.


  Jackson lächelte, glücklich und erleichtert wie ein kleiner Junge. Es berührte Bentley tief im Innern. Hastig ergriff er die Vase und reichte sie ihr.


  Bentley nahm den Strauß fast ehrfürchtig entgegen. Sie senkte den Kopf und atmete den betörenden Duft ein. Ihr Leben lang würde sie beim Anblick von Rosen an Jackson und an diesen Moment denken. „Sie sind so schön“, flüsterte sie. „Danke.“


  „Und sie haben keine Dornen“, erklärte er. „Für mich bist du wie eine Rose, wie eine kostbare, anspruchsvolle Blüte. Aber ich dachte immer, da müssten auch Dornen sein.“


  Behutsam strich er ihr über die Wange. „Jetzt weiß ich, du hast keine Dornen. Du kennst keine Bosheit und Gemeinheit. Ich habe dich gründlich verkannt, Bentley.“


  Ihr Atem stockte. Es war zwecklos zu leugnen: Bentley hatte sich heftig, leidenschaftlich und unwiderruflich in Jackson verliebt.


  Bentley stellte die Vase auf den Tisch und trat ans offene Fenster. Minutenlang blickte sie auf das geschäftige Treiben hinunter. Sie liebte Jackson. Mühelos hatte er alle ihre Schutzwälle überwunden. Aber Jackson liebte sie nicht. Beinahe hätte sie bitter aufgelacht. Da träumte sie von Liebe, während Jackson gerade mal festgestellt hatte, dass er sie nicht länger verabscheute.


  Jackson stellte sich so nah hinter Bentley, dass sie seine Körperwärme und seinen Atem im Nacken spüren konnte. Doch er rührte sie nicht an. „An was denkst du?“, fragte er und nahm eine ihrer dunklen Locken zwischen zwei Finger. „Sprich dich aus, Prinzessin.“


  Bentley biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte es ihm nicht sagen, ohne ihn nachhaltig zu verschrecken. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Ihr Herz klopfte heftig. „Ich würde gern weiter bei Baysafe arbeiten“, begann sie stockend.


  „Das ist auch mein Wunsch.“


  „Aber wenn ich bleibe, brauche ich deine Unterstützung. Ich möchte dort weitermachen, wo ich letzte Woche begonnen habe.“


  „Einverstanden.“ Jackson nahm ihr Gesicht in die Hände. „Und was weiter, Bentley? Wie geht es mit uns weiter?“ Seine Augen waren dunkel und rätselhaft.


  „Das habe ich nicht allein zu bestimmen“, sagte sie leise.


  „Doch.“ Jackson starrte hingerissen auf ihren Mund. „Ich möchte mit dir schlafen.“ Er strich mit dem Daumen leicht über ihre Unterlippe und lächelte, als Bentley leicht zitterte. „Und du? Willst du es auch?“


  Mit dir schlafen. Kein Wort von Liebe. Bentley legte Jackson die Hand, in der sie noch immer die einzelne Rose hielt, auf die Brust. Äußerlich wirkte er ruhig und beherrscht, aber sie spürte seinen rasenden Herzschlag. Er versprach nichts, er sagte nichts von Gefühlen. Aber war da nicht schon viel mehr zwischen ihnen geschehen?


  Sie sah ihm tief in die Augen. Doch, sein Blick versprach Ehrlichkeit, Achtung und Vertrauen. Jackson begehrte sie, und er schätzte und mochte sie, auch wenn er es selten zeigte. Das war immerhin etwas. Auf Liebe hatte sie keinen Anspruch.


  Bentley legte die Rose aufs Bett. „Wo ist Chloe?“, flüsterte sie und lehnte sich an Jacksons Brust.


  Er holte tief Luft. „Zu Haus. Eine Nachbarin kümmert sich um sie. Im Büro läuft der Anrufbeantworter. Wieso?“


  Bentley lächelte verschmitzt und zog ihm das Hemd aus dem Hosenbund. „Ich wollte nur wissen, ob du vielleicht in Eile bist.“ Langsam knöpfte sie ihm das Hemd auf. „Es wäre doch schade, etwas schnell hinunterzuschlingen, auf das man sich so lange gefreut hat.“


  Jackson umarmte sie, sein Herz klopfte zum Zerspringen. „Willst du es auch wirklich?“


  Schweigend streifte sie ihm das Hemd von den Schultern und gab ihm einen Kuss auf seine entblößte Brust. Er roch und schmeckte nach Mann, nach frischer Luft und Natur. Seine Muskeln waren fest und kräftig. Bentley spielte mit seinem Brusthaar.


  Jackson ergriff Bentleys Hände und sah ihr in die Augen. „Bist du sicher?“ Seine Stimme war heiser vor Erregung.


  „Nein“, flüsterte sie. „Ich glaube, ich muss es darauf ankommen lassen.“


  In ihrem Blick lag Begehren und zugleich etwas wie Sorglosigkeit. Und Verletzbarkeit. Das alles brachte Jackson fast um den Verstand. Er hatte sich kaum mehr unter Kontrolle.


  Jackson begann ihre Bluse aufzuknöpfen. „Lass es darauf ankommen, bitte“, flüsterte er.


  Die Bluse fiel zu Boden, er sah Bentleys weiche, helle Haut vor sich. Langsam streichelte er ihren Hals hinunter bis zu ihren Brüsten. Bentley zitterte. Er küsste sie sanft auf die Schulter. „Du bist einfach vollkommen.“


  Bentley legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. „Ich möchte gar nicht vollkommen sein. Das macht einen Menschen nur einsam.“


  „Jetzt bist du nicht einsam.“ Jackson bedeckte ihren Hals mit vielen heißen Küssen. „Du bist mit Abstand die schönste und aufregendste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Und die begehrenswertete.“


  Bentley umfasste Jacksons Schultern und bäumte sich ihm entgegen. Durch ihren feinen Spitzen-BH hindurch nahm er die harte Knospe ihrer Brust in den Mund, er sog, zog und wechselte zur anderen. Ihre Fülle schien den Stoff sprengen zu wollen, um seine Liebkosung zu bitten. Bentley stöhnte auf, als er ihren BH öffnete.


  Vom offenen Fenster strömte kalte Luft herein. „Komm“, flüsterte Bentley und zog Jackson zum Bett. Sie öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und schob sie ihm über die Hüften, dann streifte er ihr die Hose ab.


  Jackson war verblüfft von ihrer Natürlichkeit und Zielstrebigkeit. Diese Frau brachte ihn völlig durcheinander, sie verwirrte seine Sinne und machte ihn atemlos vor Begehren. Aber jetzt kämpfte er nicht mehr dagegen an, er vertraute ihr.


  Jackson drückte Bentley auf die Matratze und drang tief mit der Zunge in ihren Mund ein. Bentley kam ihm mit ihrem Mund entgegen. Sie bäumte sich unter ihm auf, als er zu streicheln begann. Dann erwiderte sie seine Liebkosungen voller Leidenschaft. Er stöhnte vor Lust.


  Bentley drängte sich an seinen erregten Körper. „Jackson“, flüsterte sie, „Jackson …“


  Widerstrebend löste Jackson sich. „Moment, Liebes … Wir brauchen …“ Er griff nach seinen Jeans und durchsuchte die Taschen.


  „Oh nein, das kann nicht wahr sein!“ Jackson ließ sich aufs Bett fallen und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Wie könnte ich nur so dumm sein und die Kondome vergessen?“


  Er rollte auf die Seite und sah Bentley in die Augen. „Aber ich hatte hiermit nicht gerechnet.“ Er lächelte schief. „Ich schütze mich sonst immer. Chloe war nämlich nicht geplant, musst du wissen.“


  „Ich weiß.“ Auf Jacksons entsetzten Blick hin fügte Bentley schnell hinzu: „Sie hat es mir erzählt. Sie hatte mitbekommen, wie Victoria einmal darüber sprach.“


  „Ich habe gehofft, dass sie es niemals erfahren würde“, knurrte er.


  Bentley erkannte, dass er sich deswegen in all den Jahren heftige Vorwürfe gemacht hatte. Sie legte ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an ihn.


  „Jetzt habe ich mit meiner Vergesslichkeit alles verdorben“, sagte er leise. Er zog Bentleys Hände an die Lippen, dann machte er sich aus der Umarmung frei. „Es tut mir so leid.“


  „Geh nicht“, bat sie. Sie ergriff seine Hand. „Ich kann keine Kinder bekommen, Jackson.“


  Er fuhr herum. „Was?“


  Bentley kämpfte mit den Tränen. Sie fühlte sich klein und hilflos. „Ja. Ich habe alles versucht. Es ging nicht.“


  „Oh Bentley.“ Jackson umarmte sie und bettete ihren Kopf an seine Brust. „Das … Ich …“


  „Sag bitte nichts.“ Sie spürte seinen unregelmäßigen Herzschlag an der Wange. „Die ständigen Besuche bei den Frauenärzten waren deprimierend. Ich habe jeden Monat Bluttests durchführen lassen.“


  Aber jetzt wollte Bentley nicht daran denken. Sie wollte Jackson. Zärtlich streichelte sie seinen Rücken. „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß ja, dass du sonst sehr verantwortungsbewusst bist.“


  „Findest du?“ Er hob amüsiert und geschmeichelt die Augenbrauen. „Aber bei dir habe ich Lust auf Dinge, die kaum zu verantworten sind.“


  Bentley lachte und zog ihn zu sich auf die Matratze. „Dann zeig mir doch mal diese schlimmen Dinge.“


  Und das tat er. Hemmungslos erforschte er ihren Körper, er reizte und forderte sie, bis sie sich unter seinen Händen wand, bis sie seinen Namen rief und um Erlösung bat.


  Doch Jackson hielt sich zurück. Da zeigte Bentley ihm, dass sie genauso ungehemmt sein konnte. Rücksichtslos erregte sie ihn bis zu dem Punkt, an dem er die Beherrschung verlor.


  Er rollte Bentley auf den Rücken. Die gelbe Rose lag zerdrückt unter ihrer Schulter und verströmte ihren süßen Duft. Da drang Jackson in sie ein. Es war für ihn der Moment der Erfüllung. Sie gehörten zusammen; mochte die Zukunft bringen, was sie wollte.


  Bentley schlang die Beine um seine Mitte und nahm seinen Rhythmus auf. Als sie den Höhepunkt erreichten, rief sie seinen Namen, er küsste ihn ihr von den Lippen.


  Lange lagen sie eng umschlungen da, bis sich ihre Atemzüge beruhigten. Bentley seufzte wohlig auf. Sie war herrlich entspannt.


  Nach einer Weile rutschte Jackson zur Seite und legte sich neben Bentley. Sie protestierte, doch er meinte: „Ich werde dich noch erdrücken.“


  Sie küsste seine schweißnasse Brust. „Ein schöner Tod.“


  „Du bist wirklich einmalig, Bentley“, lachte er.


  Sie legte ihm den Arm um den Hals. „Meinst du? Aber das hat viel mit dir zu tun.“


  Jackson stützte sich auf den Ellenbogen. „Wieso?“, fragte er konsterniert.


  „Du hast mich aus der Reserve gelockt. Du hast mich gereizt und wütend gemacht, weil du mir nichts zugetraut hast.“ Sie lächelte ihn liebevoll an. „Also habe ich mich gewehrt. Zum ersten Mal in meinem Leben. Den Mut hätte ich früher niemals aufgebracht.“


  „Hat es dir gutgetan?“


  „Allerdings.“ Bentley nickte. „Du hast mir vorgeworfen, ich hätte den Job bei Baysafe benutzt, um mir etwas zu beweisen. Und du hattest recht. Ich wollte wissen, ob ich auf eigenen Füßen stehen konnte, ob ich mehr war als ein nur schmückendes Beiwerk.“


  „Bentley …“


  Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Warte. Bin ich deswegen oberflächlich und selbstsüchtig?“


  Jackson warf sie auf den Rücken und überhäufte sie mit Küssen. „Nein, nein, Bentley.“ Er presste die Lippen an ihr Ohr, an ihren Hals. „Du bist weder oberflächlich noch selbstsüchtig.“ Er liebkoste ihre Unterlippe zärtlich mit den Zähnen.


  Bentley erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft. Sie wollte nicht mehr reden, und Jackson auch nicht. Sie wollten weder an die Zukunft noch an die Vergangenheit denken. Was zählte, war nur das hier und jetzt. Leidenschaft pur.


  Bentley schrie auf, als Jackson zum zweiten Mal in sie stieß. Sie kam unmittelbar zum Höhepunkt.


  Lange danach lagen sie ruhig und schwiegen. Die Sonne ging unter, und die Schatten an der Wand wurden länger.


  Jackson küsste Bentley auf die Stirn. „Es wird langsam spät.“


  „Ja.“


  „Ich sollte Chloe anrufen. Sie wird sich Gedanken machen.“


  „Ja.“ Bentley stupste ihn an der Schulter. „Da steht das Telefon.“


  Jackson streckte die Hand aus und erstarrte. „Meine Güte, das bist ja du.“


  Bentley blickte auf. Er hatte die Spieldose gesehen. Sie lächelte. „Nicht wirklich. Ich habe sie in einem Antiquitätenladen gefunden.“


  Jackson setzte sich auf und nahm die Dose in die Hand. „Und es gibt gar keine Verbindung zu dir?“


  „Nein. Sie stammt von einer Plantage am Mississippi. Aber ich fühle mich der Figur sehr ähnlich.“ Bentley wies zum Telefon. „Du wolltest doch Chloe anrufen.“


  „Richtig.“ Er wählte. Chloe nahm sofort ab.


  „Ich bin bei Bentley“, erklärte er nach der Begrüßung. Er lachte. „Nun tu nicht so überrascht, ich bin schließlich kein Untier.“


  Er warf einen Seitenblick auf Bentley. Sie horchte auf. Das war der erste ungezwungene Wortwechsel zwischen Vater und Tochter, den sie mitbekam.


  „Ich weiß, ich weiß. Aber wir hatten viel zu besprechen …“ Jackson wurde tatsächlich rot, und Bentley musste sich das Lachen verkneifen.


  „Ich muss noch mal ins Büro. Du möchtest mit? Gut, ich hole dich in einer Viertelstunde ab.“ Wieder sah er Bentley an, sie machte einen Kussmund. „Es kann auch etwas länger dauern“, setzte er hinzu.


  Nachdem er aufgelegt hatte, lachte Bentley frei heraus. „Du siehst richtig niedlich aus, wenn du rot wirst, Jackson.“ Jackson schnaufte beleidigt.


  „Wie geht es Chloe?“, fragte sie.


  „Gut. Ich glaube, sie hatte Angst, dass sie dich nie wiedersieht.“


  „Nein, was du alles auf dich nimmst, um deine Tochter – und deine Mitarbeiterinnen – glücklich zu machen.“


  „Es ist eines meiner obersten Ziele, Frauen glücklich zu machen.“ Jackson wollte sie küssen.


  Bentley entwischte ihm. „Nein, nicht. Ich muss mich noch anziehen.“


  „Ich finde dich auch so sehr anziehend“, witzelte er.


  Sie stand auf und warf ihm das Kopfkissen ins Gesicht. „Lass die frechen Reden. Ich meine fürs Büro.“


  „Bleib doch hier, ich komme allein zurecht.“


  „Kommt nicht infrage.“ Bentley sah ihn streng an. „Ich bin eine berufstätige Frau und nehme meinen Job ernst. Verstanden?“


  „Jawohl, Ma’am.“ Und damit zog er sie aufs Bett.


  Am Abend gingen alle drei zum Essen. Bentley staunte, wie entspannt Jackson und Chloe miteinander umgingen. Chloes Hauptthema war der Skiurlaub, den sie über Weihnachten mit ihrer Mutter und den Großeltern verbringen würde.


  Bentley hörte nur mit halbem Ohr zu. Jacksons Nähe erregte sie. Als er unter dem Tisch seinen Schenkel an ihren drückte, wäre sie am liebsten sofort mit ihm nach Haus gefahren – und ins Bett gegangen.


  Nur Geduld, schien sein Blick zu sagen. Bald sind wir wieder zusammen.


  Aber das Warten war unerträglich.


  Chloe hüstelte. Jackson fuhr zusammen. „Entschuldige, Liebes, was hast du gesagt?“


  Das Mädchen blickte von einem zum andern. „Muss ich ein Geschenk für Jacques kaufen?“


  „Was meinst du denn selbst dazu?“, fragte Jackson.


  Chloe seufzte. „Ich glaube, ich sollte.“


  „Soll ich dich noch zum Einkaufszentrum fahren?“, schlug Jackson vor. Vielleicht wollen Randa und Billie mitkommen?“


  Chloe war begeistert. „Echt?“ Dann meinte sie zweifelnd: „Aber morgen ist Schule, sie werden nicht dürfen.“


  „Ihr könnt ja um neun wieder zu Haus sein“, meinte Jackson.


  Chloe zögerte kurz. Dann sprang sie auf. „Super. Kann ich Randa und Billie gleich anrufen?“


  „Klar.“ Jackson fischte ein paar Münzen aus der Tasche. Chloe machte sich auf zum Telefon.


  Er wandte sich an Bentley. „Wenn ich dich nicht bald berühren kann, explodiere ich.“


  „Ja“, flüsterte sie. „Dies ist die reine Folter.“


  „Ich möchte mit dir schlafen. Ich muss dauernd daran denken, wie du dich heute Nachmittag in meinen Armen angefühlt hast.“


  Bentley hielt den Atem an. „Hör auf damit, Jackson.“


  „Ich kann nicht. Himmel, ich komme mir vor wie ein Teenager.“ Er nahm ihre Hand und presste sie unter dem Tisch an seine Schenkel. Sie spürte, wie hart, wie bereit er war.


  „Du wirst ja rot“, stellte er amüsiert fest.


  „Du bist wirklich schlimm, Jackson. Du machst mich so verrückt, dass ich kaum mehr still sitzen kann.“ Bentley stellte sich vor, wie sie beide allein und nackt im Bett waren, und ihr wurde noch heißer. „Sprechen wir von etwas anderem.“ Sie nahm einen Teelöffel in die Hand und legte ihn wieder hin. „Wann willst du es Chloe erzählen?“


  „Ich weiß nicht. Jetzt noch nicht.“ Verlegen betrachtete er seine Hände. „Ich glaube, ich schäme mich, vor meiner Tochter zuzugeben, dass ich einen Sexualtrieb habe. Albern, nicht?“


  „Nein, ich kann dich verstehen. Ich fürchte nur …“ Nachdenklich brach sie ab. Sie gab sich einen Ruck und setzte neu an. „Ich fürchte, Chloe ahnt bereits etwas. Und ich finde es nicht richtig, wenn wir Heimlichkeiten vor ihr haben.“


  „Du hast recht.“ Jackson strich mit den Fingerspitzen über Bentleys Hand. „Absolut. Aber ich bin noch nicht bereit. Gibst du mir etwas Zeit?“


  „Natürlich. Du bist Chloes Vater.“


  Er blickte auf ihre Lippen. „Und dein Geliebter. Und wenn wir wieder allein sind …“ Langsam und aufreizend strich er über ihre langen Finger. „… werde ich dich ausziehen und dabei jeden Zentimeter deines Körpers küssen, bis du vor Lust den Verstand verlierst. Ich will hören, wie du stöhnst und meinen Namen rufst, wie heute Nachmittag.“


  „Jackson, hör auf damit.“ Sie versuchte ihm die Hand zu entziehen, aber er lachte nur leise und hielt sie um so fester.


  „Randa schreibt morgen einen Test“, verkündete Chloe. „Aber Billie darf mit, wenn … wenn …“ Sie brach ab und starrte die beiden an.


  „Wenn was?“ Jackson ließ Bentleys Hand los.


  „Wenn sie um neun wieder zu Haus ist.“ Chloe legte den Kopf schräg. „Was macht ihr da?“


  „Wir unterhalten uns.“


  Chloe zog die Stirn kraus. „Ich sagte ihr, wir würden sie gleich abholen.“


  Sie zahlten, fuhren zu Billie und setzten kurz darauf die Mädchen am Einkaufszentrum ab. Sobald die zwei verschwunden waren, fragte Jackson Bentley: „Gehen wir zu dir oder zu mir?“


  „Zu dir. Das liegt näher. Mach schnell.“ Bentley faltete krampfhaft die Hände.


  Jackson fuhr wie die Feuerwehr und schimpfte auf jede rote Ampel. Endlich erreichten sie sein Haus, sprangen aus dem Wagen und rannten die Treppe hoch. Gleich hinter der Tür fielen sie sich in die Arme.


  „Oh Bentley.“ Jackson bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Ich komme fast um vor Lust.“


  „Ich auch.“ Bentley vergrub die Hände in seinem Haar und presste sich an ihn. „Ich auch.“


  Unter Küssen entkleideten sie sich gegenseitig. Bentley kickte ihre Schuhe weg, während sie an Jacksons Hemd zerrte. Nähte spannten sich, ein Knopf flog ab, dann lag das Hemd am Boden.


  „Danke, dass du dieses Kleid angezogen hast“, flüsterte er mit heiserer Stimme. Er öffnete den langen Reißverschluss, und das Kleid glitt auf den Teppich.


  Hastig zogen sie die restlichen Kleidungsstücke aus, bis sie vollkommen nackt waren. Heftig riss Jackson Bentley in die Arme, als wollte er ihren Körper überall zugleich berühren. Er schob die Hand zwischen ihre warmen, feuchten Schenkel und begann ihren empfindlichsten Punkt zu reizen. Bentley schrie auf vor Lust. Eng umschlungen sanken sie dann auf die Treppenstufen.


  Sie liebten sich hemmungslos. Jackson war fast außer sich vor Verlangen, als er in sie kam. Bentley klammerte sich ans Geländer und überließ sich dem wilden Strudel der Leidenschaft. Nie hatte sie geahnt, dass Sex so sein könnte. Nie hatte sie sich so besinnungslos hingegeben. Aber jetzt schien ihr Körper einen eigenen Willen zu haben.


  Als der Höhepunkt kam, rief sie Jacksons Namen. Er küsste sie heftig und voller Hingabe.


  Die Realität holte sie schnell ein. Sie spürten plötzlich die kühle Luft auf der erhitzten Haut, und die Treppenstufen waren auch nicht gerade bequem. Jackson hob Bentley mühelos hoch und trug sie in sein Bett.


  Schuldbewusst murmelte er: „Verzeih mir.“


  Sie streichelte sein Gesicht. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen:“


  „Du denkst sicher, ich bin genauso wie der Kerl, mit dem du verheiratet warst.“


  „Du bist ganz anders“, sagte Bentley schnell. „Ich hätte nie gedacht, dass …“


  „Aber auf der Treppe!“, warf Jackson ein. Sanft strich er über ihren Körper. „Du wirst lauter blaue Flecken bekommen.“


  Bentley lächelte. „Wir konnten es doch beide nicht erwarten.“


  Jackson lachte. „So siehst du es also? Ich möchte dich schon wieder haben.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Was, so schnell?“


  Er führte ihre Hand an seine Lenden. „Sieh nur, was du mit mir machst.“


  Bentley schloss die Finger. Die Gewalt, die sie über ihn besaß, machte sie fast benommen. „Komm her, Jackson.“


  9. KAPITEL


  Bentley hatte ein Problem. Ein großes Problem. Oder einen Grund zur Freude. Es kam ganz auf die Sichtweise an.


  Sie war nämlich schwanger.


  Nackt stand sie vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete prüfend ihren Körper. Natürlich war noch nichts zu sehen, denn sie war erst in der dritten Woche. Gerade recht für eine Weihnachtsüberraschung.


  Aber für Jackson wäre es wahrscheinlich keine angenehme Überraschung. Er würde ihr vorwerfen, dass sie ihn arglistig getäuscht hatte. Der Arzt hatte Bentley zwar erklärt, so etwas käme durchaus vor, sie hatte ihm geglaubt. Aber würde Jackson ihr glauben? Ein solches unerwartetes Geschenk hatte sein Leben bereits einmal verändert.


  Bentley strich sich über den flachen Bauch. „Hallo, du da drin“, flüsterte sie zärtlich. „Ich bin deine Mom.“ Ein warmes Glücksgefühl überkam sie, wie es mit keinem anderen Glück zu vergleichen war. Ein Wunder war geschehen. Sie hätte es von den Dächern singen mögen.


  Doch zuerst musste sie es Jackson sagen. Sofort. Je länger sie wartete, desto schwieriger würde das Geständnis. Sie verspürte den unsinnigen Wunsch, sich im Bett zu verkriechen und neun Monate lang nicht mehr aufzutauchen.


  Wenn Jackson nun wütend wurde? Wenn er sie verließ? Nein, das würde er nicht. Und wenn doch, was würde sie tun?


  Bentley ging ins Zimmer zurück, ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Die vergangenen Wochen mit ihm waren wundervoll gewesen. Sie freuten sich auf die Feiertage, sie hatten einen Tannenbaum und Weihnachtsschmuck gekauft. Sie hatten sich geliebt, und ihre Leidenschaft hatte immer neue Höhen erreicht. Und sie hatten miteinander gelacht, bis ihnen die Seiten schmerzten.


  Bentley betrachtete das Spiel des Lichts an der Decke. Trotz allem hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Jackson war ihr gegenüber in mancher Hinsicht reserviert. Hatte er jemals von Liebe gesprochen? Bentley schüttelte den Kopf. War er rückhaltlos offen und ehrlich? Sie wusste es nicht.


  Sie drehte sich auf den Bauch und umarmte ihr Kopfkissen. Egal, wie Jackson reagieren würde, sie wollte das Kind. Aber sie hatte auch Angst davor, es allein großzuziehen. Ob sie dafür stark genug war? Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte, dass Jackson sie heiratete.


  Endlich hatte Bentley es vor sich selbst zugegeben. Die Vorstellung, allein mit einem Kind in einer Wohnung zu sitzen, war entsetzlich. Und zu ihren Eltern würde sie auf keinen Fall gehen. Irgendwie würde sie es schaffen müssen. Sie hatte Angst, aber das neue Glück wärmte sie.


  Vielleicht würde sie Jackson verlieren. Wahrscheinlich sogar. Auf einmal hatte Bentley wieder panische Angst vor der Zukunft. Da fiel ihr Blick auf die Spieldose mit ihrem winzigen Ebenbild. Diese Figur hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Das rätselhafte Lächeln der Südstaatenschönheit gab ihr auf geheimnisvolle Weise Kraft.


  Schließlich setzte Bentley sich auf und wischte die Tränen weg. Sie liebte Jackson. Alles würde gut werden. Sie würde dafür sorgen. Aber wie?


  Bentley griff zu einem Mittel, das so alt war wie die Welt. Es hieß Verführung.


  Sie blickte sich im Raum um. Alles war perfekt. Das exquisite Essen, das sie gekauft hatte, die Kerzen, die leise Musik, ihr Kleid, das dezent und gewagt zugleich war.


  Bentley betrachtete sich im Spiegel. Das schulterfreie Kleid war aus smaragdgrünem Samt und betonte ihre weiblichen Rundungen. Dazu trug sie eine feine dunkle Strumpfhose. Die glitzernden Ohrringe lenkten den Blick auf ihre makellosen Schultern.


  Sie sah so gut aus wie noch nie und war dabei nervös wie nie zuvor. An diesen Weihnachtsabend würde sie sich ihr Leben lang erinnern – so oder so. Seit zwei Tagen wusste sie, dass sie schwanger war. Einerseits kam sie sich vor wie ein kleines Mädchen mit einem süßen Geheimnis, andererseits wie eine erwachsene Frau, die mit Angst und Schuldgefühlen zu kämpfen hatte. Aber diese Schwangerschaft hatte sie schließlich ebenso überrascht, wie sie Jackson überraschen würde.


  Bentley rief sich die Realität vor Augen. Selbst wenn Jackson sie nicht liebte, so war sie ihm doch wichtig. Das stand fest. Sie musste nur den richtigen Einstieg finden, und alles würde gut.


  Um Punkt acht klingelte er. Bentley entzündete die Kerzen und atmete durch. Sie würde die Situation bewältigen.


  Sie öffnete die Tür und lächelte betörend. „Fröhliche Weihnachten.“


  Jackson betrachtete sie von oben bis unten. Sein Lächeln hatte etwas Teuflisches. „Kein Zweifel, das wird ein fröhliches Weihnachtsfest. Du siehst hinreißend aus.“


  Bentley errötete leicht und reichte ihm die Hand. „Ich habe eine Überraschungsparty für dich – frische Austern, Chateaubriand und deinen Lieblingswein.“


  „Mmh.“ Jackson zog sie an sich. „Diese Überraschung hier ist die schönste.“ Er küsste ihre Lippen, ihren Hals, ihre Schultern und ihren Brustansatz, den das gewagte Dekolleté freigab.


  Bentley wand sich aus seinen Armen. Dafür war die Zeit noch nicht reif. „Komm.“ Sie ergriff seine Hand, führte Jackson zum Couchtisch und nahm auf einem der weichen Sitzkissen Platz, die sie dort arrangiert hatte.


  Jackson setzte sich ebenfalls. „Sehr romantisch.“


  „Genau das hatte ich vor.“


  „So?“ Sein Blick war voller Begierde. Er strich über Bentleys Wange, ihre Schultern, die Wölbung ihrer Brüste. „Bist du in romantischer Stimmung, Prinzessin?“


  Sie schauderte und legte den Kopf zurück. Ihre Brustspitzen wurden hart. „Ja“, flüsterte sie und ließ die Augenlider halb sinken. Aber sie hatte erst noch eine Aufgabe zu erledigen. „Mach doch den Wein auf.“


  Jackson hob die Augenbrauen. „Du bist heute Abend irgendwie anders.“


  „Wieso?“


  „Du wirkst verkrampft.“ Er griff nach dem Korkenzieher.


  Sollte sie ihm jetzt gleich die Neuigkeit mitteilen? Nein, noch nicht …


  Jackson schenkte den Wein ein und reichte Bentley ein Glas. „Danke“, sagte sie mit belegter Stimme. „Aber … ich trinke lieber Mineralwasser.“


  Verdutzt setzte Jackson sein Glas ab und schenkte ihr Wasser ein. Er wusste, dass Bentley am Abend gern Wein trank.


  Bentley kam sich vor wie eine Betrügerin.


  Jackson hob sein Glas. „Auf das neue Jahr“, sagte er und stieß mit ihr an.


  Nicht ‚auf unsere Zukunft‘ oder dergleichen. Bentley war den Tränen nah. „Auf das neue Jahr“, wiederholte sie leise und trank von ihrem Wasser.


  Schweigend sahen sie sich an. Ich muss es ihm sagen, dachte Bentley. Sofort. Heftig setzte sie ihr Glas ab.


  „Bentley?“ Jackson stellte ebenfalls sein Glas ab und nahm ihre Hände. „Deine Finger sind eiskalt. Du hast mir noch gar nicht gesagt, was der Arzt …“


  „Ich bin schwanger.“ Knapp und nüchtern kamen die Worte heraus.


  Jackson lachte gekünstelt. „Du bist wirklich originell. Aber ich verstehe den Witz nicht ganz.“


  Beinahe hätte Bentley hysterisch aufgelacht. Nur mühsam bewahrte sie ihre Beherrschung. „Das ist der Witz. Ich bin schwanger“, sagte sie leise.


  Jackson sah sie entgeistert an. Er ließ ihre Hände los. „Ich dachte, du kannst keine Kinder bekommen?“, fragte er kühl zurück.


  Seine Kälte tat ihr weh. „Das hatte ich auch geglaubt. Aber der Arzt sagte, dass manchmal Wunder geschehen und …“


  „Wunder?“ Sein Blick war eiskalt. „So würde ich das nicht gerade nennen.“


  Bentley faltete die Hände. „Damals haben die Ärzte alles versucht, aber die wahre Ursache meiner Unfruchtbarkeit wurde nie festgestellt.“


  Erregt stand Jackson auf und drehte ihr den Rücken zu. „Na, großartig“, murmelte er.


  „Jackson, ich …“


  Sein Blick war so eisig, dass Bentley verstummte. Dabei lief er unruhig durch den Raum. Offensichtlich rang er um Fassung. Bentley zitterte. Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Er hatte seine Gefühle stets unter Kontrolle. Nur die eiskalte Stimme verriet, was in ihm vorging.


  Nach einer Weile wandte Jackson sich um. „Seit wann weißt du es?“


  „Seit ein paar Tagen.“


  „Und du sagst es mir erst jetzt?“


  „Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten.“


  „Aha. Deswegen der ganze Zauber hier.“ Jacksons Stimme troff vor Sarkasmus. „Stimmt’s?“


  Bentley wählte den Weg der Ehrlichkeit. „Ja.“ Sie stand auf und streckte die Hand nach ihm aus. „Jackson, es war eine totale Überraschung für mich …“


  „Eine totale Überraschung“, wiederholte er höhnisch. „Und dazu noch so gelegen.“


  „Ich habe es nicht geplant!“ Der Zorn fegte alle anderen Gefühle weg. Bentley ballte die Hände zu Fäusten. „Ich dachte, ich könnte nie ein Kind bekommen. Wenn du wüsstest, wie ich darunter gelitten habe, dann würdest du mir keine Berechnung unterstellen.“


  Berechnung. Jetzt hatte Bentley das schlimme Wort ausgesprochen. Niemals hätte sie gedacht, dass Jackson ihr Berechnung unterstellen könnte. Aber anscheinend hatte sie sich getäuscht.


  Er trat einen Schritt auf sie zu. „Was erwartest du also jetzt von mir?“


  Bentley brachte die Wahrheit nicht über die Lippen. Sie schwieg, aber sie hielt Jacksons schrecklichem Blick stand.


  Er kam noch näher. „Willst du, dass ich dich heirate?“


  Sie hatte Tränen in den Augen, ihr Herz klopfte zum Zerspringen. „Ja“, flüsterte sie.


  Jackson holte tief Luft. „Obwohl du weißt, dass ich Victoria aus demselben Grund geheiratet habe?“


  „Ja.“


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Du dachtest wohl, wenn ich einmal dazu bereit war, dann auch ein zweites Mal?“


  „Nein, das nicht.“ Die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Sprich nicht so abfällig davon.“


  „Du bist natürlich glücklich darüber“, sagte Jackson bedächtig. „In den letzten Tagen warst du wie im siebenten Himmel. Und ich Idiot habe mir eingebildet …“ Er schluckte. „Ich dachte, es wäre meinetwegen.“ Er lachte bitter auf. „Was bin ich bloß für ein Narr!“


  „Nicht, Jackson.“ Bentley ging auf ihn zu. „Ja, ich bin glücklich.“ Sie ergriff seine Hände. „Ich werde Mutter. Das habe ich mir so sehr gewünscht.“


  Er wollte sich abwenden, aber sie hielt ihn fest. „Ich wünschte, es wäre nicht so plötzlich gekommen, Jackson. Ich wünschte, wir hätten es beide gewollt. Ich wünschte, du liebtest mich.“ Sie nahm allen Mut zusammen und fügte hinzu: „Ich liebe dich, Jackson.“


  „Liebe? Hör mir auf von Liebe. Ich …“ Hastig zog er die Hände zurück. „Ich brauche jetzt frische Luft. Ich muss einen klaren Kopf bekommen.“


  Damit nahm er seinen Mantel und stürmte aus der Tür.


  Bentley starrte auf die geschlossene Tür. Das war wirklich ein Weihnachtsabend, an den sie sich ihr Leben lang erinnern würde.


  Sie sank auf den Teppich und weinte hemmungslos.


  Jackson fuhr kreuz und quer durch die Gegend. Wie hatte das passieren können? Und schon zum zweiten Mal. Ausgerechnet mit einer Frau, die Victoria so ähnlich war. Es war, als wollte ihn das Leben prüfen, ob er nicht vielleicht etwas dazugelernt hatte.


  Und er hatte die Prüfung wieder nicht bestanden.


  Jackson umklammerte das Steuer. Aber Victoria hatte ihn bewusst in die Falle gelockt, und Bentley war selbst von der Nachricht überrascht worden. Er glaubte ihr, obwohl er sich lieber eingeredet hätte, sie sei falsch und berechnend. Er hatte das Bedürfnis, seiner Wut freien Lauf zu lassen. Stattdessen saß er in der Falle. Geplant oder nicht.


  Jackson stellte fest, dass vor ihm die St. Mary-Klinik lag. Ohne zu überlegen, fuhr er auf den Parkplatz, stieg aus und ging auf das hell erleuchtete Gebäude zu.


  In der Eingangshalle war eine Krippenszene aufgebaut. Er betrachtete die schlichten, stillen Figuren, und ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Er dachte an die Nacht, in der Chloe in eben diesem Haus geboren worden war. Als sei es erst gestern gewesen, erinnerte er sich an jede Einzelheit. Wie nervös er damals war – nein, außer sich war er vor Aufregung und Sorge.


  Wie ein Schlafwandler ging Jackson zum Lift und fuhr zur Babystation hinauf. Sekunden später stand er vor der großen Scheibe, hinter der die Babys schliefen. Er sah die kleinen roten Gesichter, und das Herz wurde ihm weit. Ob es diesmal ein Junge wurde? Oder wieder ein Mädchen? Ihm war beides recht.


  Und jetzt, so schwor er sich, würde er es richtig anfangen. Er würde dem Kind seine Liebe zeigen. Die Fehler der Vergangenheit würden sich nicht wiederholen.


  Die Vergangenheit. Es war unfair gewesen, Bentley mit Victoria gleichzusetzen. Bentley war sanft, mitfühlend und verletzlich. Bentley liebte die Menschen, das Leben und die Natur.


  Aber er und Bentley kamen aus verschiedenen Welten. Zugegeben, sie setzte sich für Baysafe ein, weil sie ihre Fähigkeiten erkennen und entwickeln wollte. Das rechnete Jackson ihr hoch an. Doch er war felsenfest davon überzeugt, dass sie seine stille Insel und sein ruhiges Leben eines Tages leid sein würde. Sie würde ihn verlassen und nach Houston in ihre gewohnten Kreise zurückkehren.


  Bentley würde gehen und sein Kind mitnehmen.


  Jackson dachte daran, wie er Chloe hatte gehen lassen. Diesmal würde er um das Kind kämpfen.


  Bentley hatte gesagt, sie liebte ihn. Vielleicht stimmte es, vielleicht redete sie es sich nur ein. Wie auch immer, eine Ehe wäre nicht von Dauer. Jackson runzelte die Stirn. Es war unsinnig, eine Ehe einzugehen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


  Andererseits war er so altmodisch, dem Kind seinen Namen geben zu wollen. Und er wollte dieses Kind. Noch einmal betrachtete er die Babys in ihren Betten. Er wollte nur nicht zur Heirat gezwungen werden.


  Eins der Babys begann zu schreien. Die Säuglingsschwester kam, um nach ihm zu sehen. Gestenreich fragte sie Jackson, welches Kind sie an die Scheibe bringen sollte. Er schüttelte den Kopf. Jetzt noch nicht, erst in acht langen Monaten.


  Die Schwester lächelte und blickte auf seinen Ringfinger. Ihr Lächeln wurde verschwörerisch. Jackson winkte ihr zu und wandte sich zum Gehen. Ihm war, als sei er bereits mit Bentley verheiratet. Ohne den Ehering kam ihm seine Hand direkt nackt vor.


  Plötzlich hatte er es sehr eilig, zu Bentley zu kommen. Doch zuerst hatte er noch etwas anderes zu erledigen. Diesmal würde er alles ganz richtig machen.


  Erst nach Mitternacht kam Jackson vor Bentleys Haus an. Die Straßen waren verlassen, die Fenster dunkel. Galveston schlief und wartete auf den Weihnachtsmorgen.


  Jackson parkte und sah zu Bentleys Fenster hinauf. Einen Augenblick überlegte er kurz, ob er sie nicht schlafen lassen und bis morgen warten sollte. Nein, das würde er nicht aushalten. Er musste sie sofort sehen, sie und das kleine Wesen in ihrem Bauch in die Arme nehmen.


  Anstatt den Lift zu nehmen, rannte Jackson die Treppe hoch. Sekunden später klopfte er an Bentleys Tür. Er wartete.


  Es dauerte eine Weile, bis Bentley öffnete. Bei ihrem Anblick musste er schlucken. Sie hatte geweint. Ihre Lider waren rot und geschwollen. Sie klammerte sich an den Türrahmen, als könnte sie jeden Moment ohnmächtig werden.


  Eine Woge von Zärtlichkeit überkam Jackson. Ohne ein Wort zu sagen, trat er ein und schloss die Tür. Dann nahm er Bentley auf die Arme und trug sie zum Bett. Sanft legte er sie auf die Decke. Er zog seinen Mantel aus und setzte sich neben sie.


  Bentley begann wieder zu weinen. Jackson umarmte sie. „Es wird alles gut.“ Er strich ihr übers Haar. „Wir heiraten. Alles wird gut.“


  Bentley zitterte. „Ich hatte solche Angst, dass es mit uns aus wäre.“ Sie legte den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. „Ich hätte nie gedacht, dass es so kommen könnte. Wirklich nicht. Du musst mir glauben, Jackson, ich würde nie …“


  „Ich glaube dir.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Im ersten Moment war ich nur durcheinander. Ich habe dir schlimme Dinge gesagt. Verzeih mir bitte.“


  „Ich liebe dich.“


  „Es wird alles gut.“


  Bentley drückte das Gesicht an seinen Hals. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Er liebte sie nicht.


  „Ich wollte schon viel eher kommen, aber ich musste noch nach Port Arthur“, erklärte er.


  „Zu deinen Eltern? Warum?“


  „Warte.“ Jackson stand auf und holte ein in Seidenpapier gewickeltes Geschenk aus der Manteltasche. Dann kniete er sich auf die Bettkante und reichte es Bentley.


  Vorsichtig faltete sie das Papier auseinander. Da lag ein Ring, schmal und schlicht. Zwei zarte, miteinander verschlungene Bänder aus Rotgold mit drei kleinen Diamanten.


  Jackson nahm den Ring aus Bentleys zitternden Händen und steckte ihn ihr auf den Ringfinger. „Er gehörte meiner Großmutter. Mom hat ihn für mich bestimmt. Ich wollte ihn dir unbedingt in diesem Moment geben. Damit ich alles von Anfang an richtig mache.“


  „Oh Jackson …“


  „Ich weiß, er ist nicht besonders kostbar. Aber bis ich dir einen wertvolleren kaufen kann …“


  „Nein.“ Bentley konnte sich an dem Ring nicht sattsehen. „Er ist wunderschön. Ich will keinen anderen.“


  „Du musst jetzt schlafen“, sagte Jackson. Seine Stimme war belegt. „Du bist ja völlig erschöpft.“


  „Schlaf mit mir.“


  „Bentley, Liebes.“ Behutsam strich er ihr die Locken aus der Stirn. „Du brauchst Ruhe.“


  „Dich brauche ich mehr.“ Sie legte die Hände an seine Wange. „Komm bitte.“


  Jackson erfüllte ihre Bitte. Sanft und zärtlich streichelte er ihren Körper. Seine Liebkosungen waren wie ein Flüstern. Als er mit den Lippen an ihrem Bauch anlangte, hielt er fast ehrfurchtsvoll inne. Er sah auf, und in seinem Blick las Bentley alles das, was er nie ausgesprochen hatte und was sie so sehnlich zu hören wünschte.


  Sie zog ihn über sich, bäumte sich seinen Stößen entgegen, rief seinen Namen, wiederholte ihr Liebesbekenntnis. Jackson küsste ihr die Worte von den Lippen, erwiderte sie aber nicht.


  Bevor Bentley endlich in Schlaf fiel, war sie nicht mehr so sicher, ob das, was sie in seinen Augen gelesen hatte, nicht nur Einbildung gewesen war.


  Bentley schlief lange. Als sie aufwachte, hatte Jackson schon geduscht und Kaffee gekocht. Er saß auf der Bettkante und betrachtete sie.


  „Guten Morgen“, murmelte Bentley und kuschelte sich tiefer in die Kissen.


  „Fröhliche Weihnachten, Langschläferin.“ Jackson beugte sich herunter und küsste sie.


  „Fröhliche Weihnachten.“ Bentley gähnte. „Wie spät ist es?“


  „Fast Mittag.“


  Sie fuhr hoch. „Was? Aber deine Eltern …“


  „Sie wissen, dass wir später kommen. Ich habe sie angerufen.“


  Bentley ließ sich zurücksinken und stöhnte. „Sie werden einen schönen Eindruck von ihrer Schwiegertochter bekommen – dieses verquollene Gesicht, und dann liege ich bis zum Mittag im Bett.“


  „Ach was.“ Jackson nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen. „Sie werden dich keiner Prüfung unterziehen. Das ist nicht ihre Art.“


  Und er hatte recht. Die Reeses erwiesen sich als eine herzliche, unkomplizierte Familie. Bentley wurde mit offenen Armen aufgenommen, musste sich aber einige Scherze über die eilige Heirat gefallen lassen.


  Als Jackson von der Küche aus Chloe anrief, umringten alle das Telefon, um ihre Weihnachtsgrüße anzubringen. Jackson und Bentley hatten beschlossen, Chloe die Neuigkeit erst bei ihrer Rückkehr am Ende der Woche mitzuteilen.


  Als es dann soweit war, nahm Chloe die Nachricht erstaunlich gelassen auf. Sie schwieg eine Weile und meinte schließlich: „Wenn das Baby da ist, werde ich euch vielleicht im Weg sein.“


  Jackson erschrak und umarmte Chloe so heftig, dass sie quietschte. „Unsinn!“, rief er. „Natürlich gehörst du zu uns. Das Baby ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Es gibt überhaupt nichts, was sie ändern kann.“


  Chloe sah Bentley und ihren Vater unsicher an. Sie schien etwas sagen zu wollen, zuckte aber nur mit den Schultern.


  „Was ist, Chloe?“, fragte Bentley. „Bist du nicht ganz davon überzeugt? Komm, wir wollen offen zueinander sein.“


  Chloe biss sich auf die Unterlippe. „Ich meine nur“, begann sie zögernd, „wenn ihr euch scheiden lasst, bei wem soll ich dann bleiben?“


  Bentley hatte das Gefühl, als hätte sie ein Eishauch gestreift. Chloe war ein aufgewecktes Mädchen. Sie wusste, dass es sich mit diesem Baby genauso verhielt wie mit ihrer eigenen Geburt. Folglich rechnete sie damit, dass die Ehe auch nicht lange halten würde.


  Bentley suchte nach beruhigenden Worten für Chloe, doch Jackson kam ihr zuvor.


  „Mach dir deswegen keine Sorgen, mein Schatz. Ich werde alles tun, um diese Familie zusammenzuhalten. Aber was die Zukunft auch bringen mag, das Baby bleibt immer ein Bruder oder eine Schwester für dich.“


  Bentley starrte Jackson an. Ihr Puls raste. Er rechnete also damit, dass diese Ehe irgendwann zerbrechen würde. Er heiratete sie tatsächlich nur wegen des Kindes.


  In den folgenden Wochen versuchte sich Bentley mit dieser schmerzlichen Erkenntnis abzufinden. Es trübte ihr Glück, ihre Vorfreude. Ständig beobachtete sie Jackson, horchte genau auf seine Worte und hoffte dabei inständig, sie hätte sich getäuscht.


  Sie sprach das Thema nicht an, obwohl sie an nichts anderes denken konnte. Denn sie hatte Angst davor. Es war so einfach und doch so schwer. Also verschloss sie die Augen.


  10. KAPITEL


  Jackson stand am Wohnzimmerfenster und starrte in den Garten. Wo blieb Bentley nur? Er blickte zur Uhr. Um elf hatte sie sich mit ihrer Mutter in Houston treffen wollen, jetzt war es fast fünf Uhr.


  Und wenn Bentley gar nicht mehr kam? Wenn sie ihn verlassen hatte?


  Nimm dich zusammen, Reese, sagte er sich. Unruhig begann er im Zimmer auf und ab zu gehen. Ein Wagen bog in die Einfahrt. Endlich!


  Aber es war nicht Bentley, sondern die Mutter von Chloes Freundin Randa. Randa stieg aus und winkte Jackson zu. Er winkte zurück und rief nach Chloe.


  Chloe kam die Treppe heruntergepoltert, unter einem Arm den Schlafsack und die Tasche mit den Übernachtungsutensilien in der Hand. Billie gab eine Pyjamaparty, Chloe hatte seit einer Woche von nichts anderem gesprochen. „Tschüs, Dad.“ Sie riss sie Haustür auf.


  „Halt. Hast du nicht etwas vergessen?“ Jackson tappte sich an die Wange.


  „Oh, richtig.“ Chloe kam zurück und drückte ihm einen Kuss aufs Kinn.


  Er umarmte sie liebevoll. Sein gutes Verhältnis zu Chloe bereitete ihm immer wieder Freude. „Viel Spaß, mein Schatz.“


  „Danke.“ Lachend machte sie sich los. „Sag Bentley, dass ich mir ihren Lockenstab ausgeborgt habe. Sie hat es mir erlaubt.“ Und weg war sie.


  Als der Wagen außer Sichtweite war, blickte Jackson wieder zur Uhr. Seit einigen Wochen war seine Beziehung zu Bentley verkrampft. Sie war reizbar und schweigsam gewesen. Oft stellte er fest, dass sie ihn aus tieftraurigen Augen beobachtete.


  Eine unerklärliche Angst überkam ihn. Vermutlich bereute Bentley ihre Entscheidung längst. Dabei waren sie noch nicht einmal verheiratet. Aber wo blieb sie nur?


  Jackson raufte sich die Haare. Dieser Zustand musste ein Ende haben. Er benahm sich wie ein liebeskranker Jüngling. Aber er war ja nicht verliebt, warum also?


  Wütend auf sich selbst ging er erneut zum Fenster. Nein, es war das Baby, das ihn so beschäftigte. Die bevorstehende Hochzeit. Alles, nur nicht die Tatsache, dass er verliebt war. Er wollte es einfach nicht.


  Die Sonne ging gerade unter, als Bentley endlich kam. Erleichtert und verärgert zugleich öffnete Jackson die Haustür und trat in die kalte Abendluft hinaus. Bei Bentleys Anblick beschleunigte sich sein Puls. Ich mache mir nur Sorgen um das Kind, redete er sich ein.


  Bentley stellte den Motor ab. Ihr Lächeln wirkte gezwungen. Was ist nur mit ihr los? fragte sich Jackson. So konnte es nicht weitergehen.


  „Hallo.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zum Wagen.


  „Hallo.“ Bentley stieg aus. Er wollte sie küssen, doch sie wandte den Kopf ab und zeigte auf den Kofferraum. „Da liegen noch ein paar Pakete. Meine Mutter wollte unbedingt für das Baby einkaufen.“


  Jackson zog die Augenbrauen zusammen. Fing es so an? Sehnte sich Bentley nach ihren ausgiebigen Einkaufsbummeln zurück? Hatte sie jetzt schon genug von ihm?


  „Ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte er. Es klang kurz angebunden.


  „Wirklich?“


  Bentleys kühler Ton brachte ihn in Rage. „Hör mal, du bist schließlich schwanger. Mit meinem Baby.“


  „Oh, natürlich, das Baby“, gab sie ironisch zurück. „Das hätte ich fast vergessen.“


  „Du hättest mich anrufen können.“


  „Stimmt, tut mir leid.“ Sie wand sich an Jackson vorbei. „Ich hatte andere Dinge im Kopf.“


  Er packte sie am Arm. „Was für andere Dinge?“


  Bentley sah ihn herausfordernd an. „Willst du es wirklich wissen?“


  „Lass es auf einen Versuch ankommen.“


  Heute lief einfach alles verkehrt. In solcher Stimmung wollte Bentley nicht über ihre Zweifel sprechen. Aber vielleicht war es in dieser Situation gerade am besten. Vielleicht würde ihr die Wut über den Schmerz hinweghelfen.


  Sie schüttelte Jacksons Hand ab und sah ihm geradewegs in die Augen. „Ich habe über uns und über unsere geplante Ehe nachgedacht. Glaubst du, wir schaffen es? Oder meinst du, dass wir so enden wie du und Victoria?“ Er schwieg. Sie ballte die Hände. „Antworte mir, Jackson. Ich muss Gewissheit haben.“


  „Ich fürchte, wir … werden uns trennen.“


  „Scheidung.“


  „Ja“, sagte er leise.


  Die Worte trafen sie wie ein Hieb. „Warum heiratest du mich dann überhaupt?“


  Er kam auf sie zu. „Bitte, Bentley, lass diese Spielchen. Du weißt es doch …“


  „Sag’s mir, Jackson.“ Ihr Stimme war hoch und schrill. „Ich will es von dir hören.“


  Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den dunklen Nachthimmel. „Weil das Baby einen Vater haben soll. Ich möchte ihr oder ihm meinen Namen geben.“


  „Dafür brauchst du mich nicht zu heiraten. Dein Name wird in der Geburtsurkunde stehen.“


  „Verflixt noch mal, Bentley, du weißt genau, was ich meine.“


  Sie ging an die Grenze des Gartens. Dort stand sie und starrte die welken Blätter und die kahlen Weinreben an. Dann wandte sie sich Jackson zu. „Du hast es mir nie gesagt, deshalb muss ich dich einfach fragen.“ Sie hob das Kinn. „Liebst du mich?“


  „Bentley, ich bitte dich, lass das.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


  „Ja oder nein?“


  Jackson ließ die Hand fallen. „Nein.“


  Bentley schluckte. „Glaubst du, dass du mich jemals lieben könntest?“, fragte sie, und ihre Stimme versagte fast. Aber die wollte endlich der Wahrheit ins Auge sehen.


  Die Muskeln an Jacksons Hals zuckten. „Hör auf damit, Bentley. Lass uns doch …“


  „Ich muss es wissen, Jackson.“


  „Warum? Vor vier Wochen waren wir uns einig über die Heirat. Was ist los mit dir?“


  „Ich habe mich geändert. Heute ist mir klar geworden, wie sehr.“


  „Verstehe“, sagte er kalt. „Nein, ich werde mich nie so weit hinreißen lassen.“


  Bentley presste sich die Hand auf den Mund, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Sie hatte geglaubt, innerlich für diese Antwort gewappnet zu sein. Sie war es nicht.


  Sie kämpfte gegen die aufkommenden Tränen. „Warum, Jackson?“, fragte sie gebrochen.


  „Bentley“, sagte er leise und kam einen Schritt näher. „Versteh mich doch. Ich habe bereits einen Fehlschlag hinter mir.“


  „Da bist du nicht der einzige.“


  „Nein.“ Jackson nahm ihre kalten Hände und rieb sie zwischen seinen. „Du bist nicht wie Victoria, aber du kommst aus denselben Kreisen. Eine Ehe mit mir bedeutet für dich einen gesellschaftlichen Abstieg. Eines Tages wirst du mir …“


  „Sogar dankbar sein? Meinst du das?“, unterbrach sie. Sein Blick bestätigte ihren Verdacht. Bentley riss sich los. „Ich kann nicht glauben, dass du so von mir denkst. Dass ich mich irgendwann mit dir langweile? Mit meinem Job? Mit Chloe und dem Baby? Oh du arroganter, überheblicher …“ Hilflos brach sie ab.


  Trotz aller Selbstbeherrschung strömten ihr die Tränen aus den Augen. „Ich liebe dich. Und Chloe ist mir ans Herz gewachsen. Ich möchte sie nie mehr missen.“ Sie blickte zu Boden. „In den letzten Monaten war ich glücklicher als je zuvor in meinem Leben. Und du glaubst ernsthaft, das könnte mich eines Tages nicht mehr interessieren? Was weißt du eigentlich von mir?“


  „Bentley …“ Jackson wollte sie in die Arme nehmen, aber sie stieß ihn von sich. „Wir stehen noch an demselben Punkt wie zu Anfang. Du siehst nicht mich, sondern meinen Nachnamen. Wie würdest du reagieren, wenn ich dich anhand von solchen Äußerlichkeiten beurteile? Wenn ich in dir nichts als den Sohn eines armen Krabbenfischers sehen würde? Das wäre doch ziemlich erbärmlich, oder?“


  Sie wandte sich ab. Zwischen dem welken Laub entdeckte sie eine winzige rote Blüte. Bentley kniete hin und schob die Blätter beiseite.


  „Ich werde dich nicht heiraten, Jackson“, sagte sie schlicht.


  Er wich einen Schritt zurück, es warf ihn regelrecht um. „Was?“


  „Ich kann nicht. Du musst mich nicht lieben, aber du solltest mir vertrauen. Damit könnte ich leben. Aber du tust es nicht, und deshalb ist es besser, wenn wir gar nicht erst heiraten.“ Sie blickte auf die winzige zarte Blüte hinunter. „Ich will nicht um deine Achtung kämpfen müssen. Und ohne deine Achtung wäre unsere Ehe von vornherein zum Scheitern verurteilt.“


  „Bentley, ich … ich kann es nicht fassen.“ Jackson war wie vor den Kopf geschlagen. „Erst willst du, dass ich dich heirate, und plötzlich willst du wieder nicht.“


  Heftig setzte er hinzu: „Außerdem habe ich auch Rechte dem Kind gegenüber.“


  „Sicher. Aber das ist kein Heiratsgrund. Du hast keine Wahl, Jackson. Es sei denn, du veränderst dich grundlegend.“ Bentley achtete nicht mehr auf ihre Tränen.


  Hilflos ließ Jackson die Hände sinken und wandte sich ab. Wieder war er der Verlierer.


  Bentley zog den Ring vom Finger. „Nimm ihn zurück. Ich habe ihn gern getragen“, sagte sie leise.


  „Das ist also deine Entscheidung?“


  „Nein, es ist deine.“


  Zögernd nahm Jackson den Ring. Bentley ging an ihm vorbei zu ihrem Wagen. Und dann fuhr sie davon.


  Jackson blickte ihr nach. Seine Augen brannten, seine Lungen schmerzten. Vielleicht ist es besser so, dachte er und betrachtete sein dunkles, leeres Haus. Vielleicht bleibt uns auf diese Weise Schlimmeres erspart.


  Aber er hatte das Gefühl, als könnte ihm das Leben nichts Schlimmeres mehr bringen.


  Das Klingeln des Telefons weckte Bentley. Verwirrt blickte sie sich im Raum um. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster.


  „Bentley? Hier ist Jill. Etwas Schreckliches ist passiert.“


  „Jackson?“ Bentley saß plötzlich kerzengerade im Bett. Sie war mit einem Schlag hellwach.


  „Nein. Ein Schlepper hat einen Tanker gerammt, Öl ist ausgeflossen … Im Kanal zwischen Texas City und Bluebonnet.“


  „Oh nein. Wie schlimm ist es?“


  „Ich weiß nicht. Aber es sieht nicht gut aus. Der starke Wind treibt den Ölteppich auf Bluebonnet zu. Jackson ist seit dem Morgengrauen draußen.“


  Jackson. Bentley wünschte, sie könnte ihm jetzt zur Seite stehen. Trotz allem liebte sie ihn noch immer. „Was kann ich tun?“, fragte sie.


  „Nichts. Ich wollte es dir nur sagen.“


  „Nichts?“, wiederholte Bentley bestürzt. „Jill, ich weiß doch, dass in solchen Fällen jeder Helfer willkommen ist.“


  Jill schwieg einen Moment. „Jackson möchte nicht, dass du hinkommst. Es ist Schwerstarbeit, und er macht sich Sorgen …“


  Bentley spürte den alten Ärger aufsteigen. „Er traut mir nichts zu“, unterbrach sie. „Immer dasselbe.“


  „Das ist es nicht“, widersprach Jill. „Es geht ihm um das Baby.“


  „Natürlich.“ Augenblicklich war Bentley ernüchtert. „Aber das soll er meine Sorge sein lassen. Bitte, Jill, sag mir, wo ich helfen kann. Ich werde verrückt, wenn ich den ganzen Tag hier untätig herumsitzen muss.“


  Jill schien zu überlegen. „Also gut. Die Tierärztin, die sich um die Seevögel kümmert, braucht dringend Hilfe.“


  „Wo finde ich sie?“ Bentley sprang aus dem Bett und suchte Papier und Stift.


  „Dr. Marjorie Friends hat in der Mittelschule in Bluebonnet eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet. Sag ihr, dass ich dich geschickt habe.“


  In Windeseile duschte Bentley und warf sich in Jeans und Pullover. Unterwegs würde sie sich ein Sandwich kaufen.


  Auf der dreiviertelstündigen Fahrt rief sie sich in Erinnerung, was sie über die Rettung von ölverschmierten Vögeln gelesen hatte. Doch immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Jackson ab. Es tat noch genauso weh wie an jenem unseligen Abend vor einer Woche im Garten. Damals war sie überzeugt gewesen, es zu schaffen.


  Heute sah sie sich als verlassene Geliebte, als einsames Mädchen, als überforderte alleinerziehende Mutter. Doch das durfte ihren Entschluss nicht beeinträchtigen. Sie konnte keinen Mann heiraten, der nicht zu ihr stand.


  Bentley erreichte die Schule und parkte. Sie lehnte die Stirn einen Moment gegen das Steuer. Wann würde dieser Schmerz vergehen? Als Vater ihres Kindes würde Jackson immer ein Teil ihres Lebens sein, dem entkam sie nicht.


  Als sie ausstieg, war sie für einen Moment wie betäubt vom penetranten Ölgeruch. Ihr wurde übel, sie legte die Hand auf den Magen und musste sich am Autodach festhalten.


  „Geht es Ihnen nicht gut?“ Eine Frau kam auf sie zu.


  Bentley lächelte schwach. „Es ist nur dieser Geruch …“


  Die Frau presste grimmig die Lippen zusammen. „Ja, es ist wirklich übel. Und dazu um diese Jahreszeit. Es trifft nicht nur unsere heimischen Vögel, sondern auch die Zugvögel und die überwinternden Arten.“ Sie streckte die Hand aus. „Marjorie Friends. Ich hoffe, Sie sind gekommen, um zu helfen?“


  Erschöpft, aber aufgeputscht von unzähligen Bechern Kaffee eilte Jackson Stunden später in die Turnhalle der Schule. An der Tür stoppte er und blickte sich hektisch um. Wo war Bentley?


  Als Jill ihm berichtete, was sie getan hatte, hätte er sie am liebsten geschüttelt. Die Reinigung der Vögel gehörte zu den schwierigsten Aufgaben nach so einer Katastrophe. Die verängstigten Tiere wehrten sich verzweifelt, hackten mit ihren scharfen Schnäbeln nach den Helfern und schrien ohrenbetäubend. Und trotz aller Bemühungen starben die meisten von ihnen unter den Händen der Tierschützer, und das war das Allerschlimmste an dieser Arbeit.


  Jackson raufte sich die Haare. Die letzte Woche war die reine Hölle gewesen. Überraschenderweise war Bentley am Montag zur Arbeit erschienen. Sie gab nicht auf. Schweigend und distanziert waren sie ihren Tätigkeiten nachgegangen. Jackson hatte es zeitweise kaum ausgehalten. Er kam sich schäbig vor.


  Und er war verzweifelt. Ihr Lachen und ihre Kameradschaft fehlten ihm. Und ihre Liebe. Geistesabwesend massierte er die verspannten Muskeln an seinem Nacken. Die Umweltkatastrophe draußen brachte ihm die Katastrophe in seiner privaten Welt noch deutlicher zu Bewusstsein.


  Er musste Bentley finden und sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Was weiter werden würde, überließ er dem Schicksal.


  „Jackson!“ Marjorie Friends kam auf ihn zu. Sie sah so erschöpft aus, wie er sich fühlte. „Wie steht es da draußen?“


  Jackson strich sich über das Gesicht. „Besser. Wir können den Ölteppich wahrscheinlich von der Küste fernhalten. Der Tanker hatte offenbar doppelte Wände. Das meiste Öl wurde von dem zweiten Mantel aufgefangen.“


  „Oh, gut.“


  „Ja, aber die Vögel hat es schwer getroffen“, sagte er grimmig. „Hör mal, Marjorie. Ich suche eine von deinen Helferinnen. Bentley Cunningham.“


  Marjorie schüttelte den Kopf. „Die Namen habe ich mir nicht gemerkt.“


  „Groß, schlank, dunkle Locken. Ich habe ihren weißen Sportwagen auf dem Parkplatz gesehen.“


  „Ach so.“ Die Tierärztin zeigte auf einen Winkel, wo eine Gestalt unter einer Decke lag. „Ich musste ihr befehlen, sich endlich ein bisschen hinzulegen. Sie war von den armen Vögeln einfach nicht wegzubringen.“


  Jackson sah zu Bentley. Wie hatte er sie nur für oberflächlich halten können? Wie hatte er nur so blind sein können?


  „Das Mädchen ist aus hartem Holz.“ Marjorie lachte. „Ich musste ihr regelrecht drohen, dass ich sie nach Haus schicken würde. Ist sie eine besondere Freundin?“


  Jackson schluckte. „Eine sehr besondere Freundin.“


  Er lief quer durch die Turnhalle, ohne auf Bekannte zu achten. Dann stand er vor dem Feldbett. Unter Bentleys Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, im Gesicht hatte sie Ölspuren. Am Arm hatte sie frische Kratzwunden.


  Herr im Himmel, wie hatte er sich je einreden können, diese Frau nicht zu lieben? Er hatte sich im ersten Augenblick in sie verliebt.


  Die Erkenntnis überfiel ihn blitzartig und löste in ihm Glücksgefühle aus, die er seit seiner Jugend nicht mehr gekannt hatte. Victoria hatte ihm seine Jugend und Frische genommen. Und Bentley hatte ihm alles wiedergegeben. Und noch viel mehr.


  Jackson kniete neben ihr nieder. Er nahm ihre Hand und zog sie zärtlich an die Lippen. Er küsste die vielen kleinen Wunden und dachte dabei an die Wunden, die er ihr mit seinen harten Worten zugefügt hatte. Vielleicht hatte er eine Chance, sie mit Liebe zu heilen.


  Er dachte an ihre erste Begegnung, an die zweite, an den ersten Kuss, und wie sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Bentley hatte Zauber und Wärme in seinen Alltag gebracht, mit ihrer Liebe und Kraft, mit ihrer Herzlichkeit und Verletzlichkeit.


  Was war er für ein Idiot gewesen, ein blinder Narr. Weil ihm einmal etwas schiefgegangen war, hätte er beinah seine Zukunft aufs Spiel gesetzt.


  Um ein Haar hätte er Bentley verloren. Vielleicht war es ja bereits zu spät. Nein, das durfte nicht sein.


  Bentley bewegte sich. Sie öffnete die Augen. „Jackson“, flüsterte sie. „Du.“


  „Ja, ich.“ Er verschränkte die Finger mir ihren. „Ich wollte dich nicht wecken. Du brauchst Schlaf.“


  Bentley blinzelte. Die Umgebung kam ihr zu Bewusstsein. „Die Vögel … Jackson, es ist so schrecklich.“


  „Ich weiß.“ Er küsste wieder ihre Hand. „Aber viele werden durch euren Einsatz gerettet. Das musst du dir immer vor Augen halten.“


  Bentley schwieg einen Moment, dann entzog sie ihm ihre Hand. „Warum bist du hier?“


  „Ich habe nach dir gesucht.“


  Sie setzte sich auf und hüllte sich in die Decke. „Verstehe.“


  „Kannst du gar nicht.“ Jackson lächelte und ergriff wieder ihre Hand. „Weil ich es selbst eben erst verstanden habe.“


  Bentley sah ihn traurig an. „Jackson, zwischen uns ist alles gesagt, und …“


  „Ich liebe dich.“


  „Wie bitte?“


  „Ich liebe dich“, wiederholte er. „So sehr, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.“


  Bentley schwieg. Ihr Herz klopfte wie ein Presslufthammer. „Und was bringt dich zu dieser Erkenntnis?“


  „Gute Frage, Prinzessin.“ Jackson lachte und zog sie an sich. „Die Antwort ist einfach: du.“


  „Ich?“


  „Ja.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Meine erste Ehe hat mich mehr geschädigt, als ich wahrhaben wollte. Ich habe nur meine Wut gesehen, aber nicht meinen Schmerz. Victoria hat mir meine Träume genommen und mein Selbstvertrauen. Ich hatte Angst davor, mich noch einmal zu verlieben und wieder enttäuscht zu werden.“


  Jackson holte Luft. „Als ich dich kennenlernte, habe ich dich in dieselbe Schublade wie Victoria gesteckt. Aber du hast dich dagegen gewehrt, weil du eben anders bist. Und ich wollte das einfach nicht sehen.“


  Er lachte. „Ich habe mich mit allen Kräften dagegen gekämpft, dich zu lieben. Ich dachte, dann könnte ich nicht mehr verletzt und enttäuscht werden. Aber ich liebe dich.“ Er umklammerte ihre Hand. „Und ich möchte nicht mehr ohne dich leben.“


  „Du sollst dich nicht verpflichtet fühlen“, sagte Bentley leise. „Verwechsle bitte nicht das Baby mit mir.“


  „Jetzt geht es nicht um das Baby, sondern um mich und dich. Und ich fühle mich nicht verpflichtet.“ Er zog ihre Hand an die Lippen. „Glücklich, ja. Euphorisch. Und jünger denn je.“


  Jackson wischte ihr mit dem Daumen einen Ölfleck aus dem Gesicht. „Du hast mich gezwungen, die Wahrheit zu erkennen, Bentley. Du hast mir klar gemacht, dass ich nachgeben und mich beugen kann, dass nicht alles nur schwarz oder weiß ist.“ Seine Stimme wurde weich. „Du hast mir gezeigt, dass ich noch einmal lieben kann.“


  Er legte die Hände an ihre Wangen. „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren. Ich sagte mir – und dir, dass es mir nur um das Baby ginge. Aber das war gelogen.“ Jackson strich ihr mit den Fingerspitzen über das Gesicht. „Ich liebe dich, Bentley Cunningham. Ich vertraue dir. Ich möchte dich heiraten – und zwar um deinetwillen.“


  Bentley lachte und küsste ihn zärtlich. Ihre Wangen waren nass von Tränen des Glücks. „Ich hatte auch Angst, es könnte zwischen uns aus sein. Ich fühlte mich so allein und schwach.“


  „Du bist stark, Bentley. Wie die Blume, die trotz der Kälte Blüten treibt.“


  „Ich liebe dich so sehr, Jackson.“


  „Ich dich auch.“ Er küsste sie, aber diesmal lange und mit Leidenschaft.


  „Bist du wirklich fest entschlossen?“, erkundigte sich Jackson bei Bentley, als sie in der Houston Galleria aus dem Lift traten.


  Bentley betrachtete die Schachtel in ihrer Hand, in der die Spieldose lag. Sie sah ihren Mann an. „Ja.“


  „Aber sie ist dir doch so sehr ans Herz gewachsen“, wandte er ein.


  „Ich finde, jetzt braucht jemand anders ein Wunder“, gab Bentley lächelnd zurück. Auf Jacksons verständnislosen Blick hin fügte sie hinzu: „Warte, gleich wirst du sehen.“


  Kurz darauf standen sie vor Marlas Wunderwelt. Bentley schluckte. Im Fenster hing ein Schild „Räumungsverkauf“. Sie öffnete die Ladentür.


  „Hallo, Honey“, rief Marla sofort. Sie lächelte zu Jackson empor. „Sie sind aber ein großer Junge. Sie müssen der neue Ehemann sein.“


  „Stimmt“, meinte Bentley. „Aber woher wussten Sie …?“


  „Na, hören Sie, beim ersten Mal hatten Sie keinen Ring“, gab die koboldhafte Frau zurück.


  Bentley blickte sich in dem halb ausgeräumten Laden um. „Schade, dass Sie zumachen. Sie hatten so hübsche Dinge.“


  „Kein Grund zum Bedauern.“ Marla schob die Hände in die Taschen ihrer staubigen Jeans. „Ich gehe nach New Orleans. Da brauchen die Leute auch ein paar Wunder.“


  „Ach, deshalb heißt Ihr Geschäft so“, bemerkte Jackson. Er begriff allmählich.


  Bentley lächelte ihm zu. „Siehst du? Und deshalb möchte ich die Spieldose wieder verkaufen.“


  Marla betrachtete die Schachtel. „Eigentlich läuft es ja umgekehrt. Aber wenn Sie unbedingt wollen …“ Sie bot Bentley gerade mal die Hälfte des damaligen Verkaufspreises und setzte munter hinzu: „Wunder sind nicht billig, müssen Sie wissen.“


  „Einverstanden“, sagte Bentley sofort.


  Als Marla im Hinterzimmer verschwunden war, um das Geld zu holen, meinte Jackson beunruhigt: „Das alles kommt mir reichlich seltsam vor. Sie zieht dich doch über den Tisch, Darling.“


  „Soll sie“, flüsterte Bentley und schmiegte sich an ihn. „Ich habe ja alles, was man sich wünschen kann.“


  Marla kam mit dem Geld. „Schön, dass Sie so glücklich sind. Das sind die Momente, für die ich lebe. Und kommen Sie doch mal in meinem neuen Geschäft vorbei, wenn Sie in New Orleans sind.“


  „Das machen wir bestimmt“, versprach Bentley.


  Als sie an der Tür waren, rief Marla ihnen nach: „Und alles Gute für das Baby. Sie werden bestimmt eine wundervolle Mutter.“


  Konsterniert sah Bentley erst ihren flachen Bauch und dann Jackson an. „Woher wusste sie das?“


  Er legte den Arm um sie. „Das hat sie einfach geraten.“


  „Meinst du?“


  „Natürlich, was denn sonst.“


  Bentley war noch nicht überzeugt. „Vielleicht hat sie es mir an den Füßen angesehen.“ Jetzt war es Jackson, der konsterniert guckte. „Jill erklärte mir, dass schwangere Frauen die Füße nach außen drehen. Wie Enten.“


  Jackson lachte laut auf. „Damit sie bis zum neunten Monat richtig watscheln können?“ Er streichelte ihren Arm. „Nein, ich glaube, Marla hat nur einen Schuss ins Blaue abgegeben.“


  „Du möchtest mich wohl nicht watscheln sehen, hm?“


  Jackson blieb stehen und nahm Bentley in die Arme. Plötzlich war er sehr ernst. „Prinzessin, ich möchte alles von dir sehen, wie du watschelst, wie du irgendwann alt und faltig wirst, einfach alles. Ich liebe dich.“


  Bentley sah ihm in die Augen. „Ich liebe dich, Jackson.“


  – ENDE –
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